
Alice ihren Kopf hinhielten hat. Die Springer-Presse wusste
also schon immer was Frauen wahrhaftig wollen und war
auch immer mutig genug das auszusprechen beziehungs-
weise zu zeigen - nämlich nackt auf Seite 1 stehen. So, liebe
Leserinnen und Leser, das muss für diesmal reichen, ich
muss nämlich jetzt ganz dringend zum Kiosk. 

Bis dänne,

Ihr Gerrit Hoekman 

na, hatten Sie einen schönen Sommer? Mit Sonne jeden Tag
und Rumliegen am Strand? Und sind Sie schön braun ge-
worden? Gut, dann können Sie wohl kaum Ihren Urlaub in
Deutschland verbracht haben. Denn hier hat man ja vom
Regen schon richtig Runzeln bekommen an den Händen,
gerade so als hätte man zu lange in der Badewanne gele -
gen. Ich sehe jedenfalls inzwischen aus wie eine Wasser-
leiche. Was ist eigentlich mit den Jahreszeiten los? Völlig
vogelwild geworden. Brüllende Hitze im April, Monsun im
Juli und August - da bin ich richtig gespannt auf den
Herbst. Ich rechne fest mit Schnee und Glatteis. Da trifft es
sich gut, dass ich die Winterreifen noch drauf habe. Sowohl
am Auto als auch an den Hüften. 

Das Wetter schlägt also Kapriolen, womit wir direkt bei Alice
Schwarzer wären. Haben Sie die Werbung letztens gesehen,
die an jeder Bushaltestelle in Münster hing? „Jede Wahrheit
braucht einen Mutigen, der sie ausspricht“, stand da unter
einem großen Foto der berühmten Frauenrechtlerin. Ich
musste wirklich zweimal hingucken, weil ich es nicht glau -
ben konnte - es war tatsächlich die BILD-Zeitung, für die
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WM in Kopenhagen

48 Nationen - ein Ball Endspiel: Schottland gegen Polen

Schottland auf dem Fußballthron Fans aus Schweden finden Kopenhagen super
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WM in Kopenhagen:

Nüchtern im Mittelfeld

Text: Gerrit Hoekman

Der deutschen Obdachlosen-Natio -
nalmannschaft ist es bei der WM in
Dänemark nicht gelungen weiter zur
Weltspitze aufzuschließen - am Ende
landete sie auf dem 23. Platz unter
48 Teams. Ein besseres Abschneiden
wäre durchaus drin gewesen, hätte
Bundestrainer Dieter Hollnagel nicht
im Trainingslager in Gifhorn die hal -
be Mannschaft rausgeschmissen. Das
Vergehen der Kicker: Sie hatten ein -
mal den Zapfenstreich missachtet
und bis in die Nacht in einer Disko -
thek gefeiert. Gerrit Hoekman über
die neue, harte Welle im Obdachlo -
sen-Fußball. 

1974 bereiteten sich die deutschen
Elitekicker um Maier, Overath und Bek-
kenbauer in der Sportschule Malente
auf die Weltmeisterschaft im eigenen
Land vor. Irgendwann wurde es eini -
gen Profis zu langweilig und sie stie -
gen nachts, als der Bundestrainer Hel-
mut Schön schon selig ins Kissen
schnarchte, über den Zaun, um im na -
hen Hamburg mal richtig einen drauf
zu machen. Der „Geist von Malente“
war geboren, der Deutschland am En-
de auf den Fußballthron brachte. Oder
die Dänen 1992 etwa. Und sozusagen
vom Strand weg wurden sie Europa-
meister und schmissen zwischen den
Spielen noch manche Party. 

Die sechs Spieler der deutschen
Obdachlosen-Nationalmannschaft
hatten diese kleine Anekdoten aus der
Fußball-Mottenkiste wahrscheinlich
nicht im Sinn, als sie während des
Trainingslagers in Gifhorn abends die
Jugendherberge verließen, um in einer
Dorf-Disko zu feiern. Vermutlich waren
sie sich auch nicht über die Konse-

quenzen im Klaren, die der nächtliche
Ausflug nach sich ziehen sollte: Bun-
destrainer Dieter Hollnagel schmiss sie
kurzerhand aus dem Nationalteam, er
hatte den Zapfenstreich auf halb zwölf
festgelegt. 

Aus der Traum von der Reise nach
Kopenhagen. Ein harter Schlag für die
Obdachlosen, die sonst kaum die Mög-
lichkeit haben ins Ausland zu fahren.
„Die Situation kennen wir ja. Einen
kleinen Fehler gemacht - und keine
zweite Chance gekriegt“, sagt Artur
Walencik im Hamburger Straßenmaga-
zin Hinz & Kunzt. Er ist einer der Aus-
gebooteten. Monatelang hatte er hart
für die Weltmeisterschaft trainiert und
war bei den Deutschen Meisterschaf-
ten von Hollnagel für den Nationalka -
der berufen worden. „Der Trainer
führte sich wie eine beleidigte Leber -
wurst auf“, bedauert Walencik. „Er
hätte froh sein sollen, dass sich das
Team so gut verstanden hat.“

Die harsche Strafe, die der Coach
gegen die ungehorsamen Spieler ver-
hängte, stößt durchaus auf Kritik.
„Man muss den Spielern die Chance
geben, sich an ihren Fehlern abzuar -
beiten. Er hätte sie beispielsweise
Strafrunden laufen lassen können“,
findet Frank Belchhaus, Vertriebschef
bei Hinz & Kunzt. Er steht mit seiner
Meinung nicht alleine. „Bei den Spie -
lern handelt es sich immerhin oft um
Menschen, die ein Alkoholproblem ha -
ben oder psychisch krank sind“, gibt
Sabrina Kipp zu Bedenken, die in
Münster die Mannschaft von draußen!
betreut. Auch ihre Kicker haben un -
längst Bekanntschaft mit dem neuen
Erziehungsstil im deutschen Berber-

fußball gemacht: Bei den Deutschen
Meisterschaften teilte ihnen die Vor -
sitzende des Bundesverbandes der
Straßenzeitungen, Beatrice Gerst, mit,
sie müssten die Jugendherberge, in
der die Teilnehmer untergekommen
waren, bis spätestens zum Abend ver-
lassen. Die Spieler hatten sich auf ih -
ren Zimmern nicht ganz tadellos ver -
halten, hatten geraucht und Alkohol
getrunken. Ob ihr Verhalten letztend -
lich so schlimm war, dass ein Hausver-
bot gerechtfertig gewesen ist, darüber
gehen die Meinungen auseinander.
Fest steht indes: Auch hier gab es kei-
ne Abmahnung, keine zweite Chance.
Die Münsteraner mussten die Nacht im
Freien verbringen, weil sie kein Geld
hatten für eine andere Unterkunft. 

Die Weltmeisterschaft hat sich in
den vier Jahren seit der Premiere in
Graz verändert, ja, der gesamte Ob-
dachlosenfußball ist anders geworden.
„Wenn ich mir die Fotos vom ersten
Turnier anschaue: Da spielen noch
richtige Berber mit“, sagt Frank Belch -
haus von Hinz & Kunzt. Wild ausse-
hende Gestalten oft. Mit langen Bärten
und dicken Bäuchen. Die meisten von
ihnen standen zum ersten Mal in ih -
rem Leben in der Öffentlichkeit, waren
auf einmal Stars. Die Weltmeisterschaft
war ein Happening, bei dem der Spaß
im Vordergrund stand und erst in
zweiter Linie die Leistung zählte, aber
eben auch. „Heute kommen fast nur
junge, gesunde Spieler da hin - purer
Leistungsdruck. Ich weiß nicht, ob der
Homeless World Cup noch seine Funk-
tion erfüllt“, bedauert Belchhaus. In
der Tat kamen auch in Kopenhagen
wieder bei vielen der 500 teilnehmen -
den Spieler Zweifel auf, ob sie jemals
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mehr als eine Nacht auf der Straße ge-
schlafen haben. Die Topspieler haben
Körper, als läge in manchen Ländern
unter jeder Parkbank ein Expander. 

Bundestrainer Dieter Hollnagel
will mit seinen Spielern zur Weltspitze
aufschließen; bei den vergangenen
Turnieren waren die Leistungen der
Nationalmannschaft zwar ganz okay,
aber mit den führenden Nationen
können die Deutschen bis jetzt nicht
mithalten. Deshalb zählt nur Leistung.
„Ich bin nicht euer Sozialpädagoge“,
hat Hollnagel den Spielern laut Hinz &
Kunzt gleich zu Beginn des Trainings-
lagers in Gifhorn mitgeteilt. Eine An -
sicht, die nicht alle in der Obdachlo -
senarbeit teilen. „Ich werde mit un -
ausgeschlafenen und alkoholisierten
Spielern schon aus gesundheitlicher
Sicht kein Training durchführen“, be -
gründete Hollnagel den Rauswurf des
halben Teams. Richtig. Aber reicht
eine nicht stattgefundene Trainings -
einheit aus, den Spielern ihren großen
Traum von der Weltmeisterschaft zu
zerstören? Hinz & Kunzt hat ein Foto

des Nationalteams abgedruckt, das
durchaus Symbolcharakter hat: Im
Vordergrund stehen groß die beiden
Macher Bernd Hollnagel und Teamma-
nager Jo Tein. Im Hintergrund, erheb -
lich kleiner, die Kicker. 

Nach den Querelen in Gifhorn
hatte die Weltmeisterschaft aus deut -
scher Sicht von Beginn an einen faden
Beigeschmack. Die B-Elf, die für die
Bundesrepublik auflief, schlug sich
wacker. Nach Siegen über Hongkong,
Spanien, Frankreich und zweimal ge -
gen die Slowakei, sowie Niederlagen
gegen den späteren Vizeweltmeister
Polen, Sambia, Serbien, Litauen und
zweimal gegen Brasilien landete sie
am Ende aber doch nur auf Platz 23
unter 48 Nationen. Weltmeister wurde
Schottland. Die Deutschen hinken der
Spitze also nach wie vor weit hinter -
her, Bundestrainer Hollnagel tritt mit
seiner Truppe auf der Stelle, der harte
Kurs trägt bis jetzt keine Früchte. 

Ansonsten war auch Kopenhagen
wieder ein großes Spektakel: Die

europäische Fußballunion UEFA unter-
stützt das Turnier und der dänische
Kronprinz schaute vorbei. „Die Ob-
dachlosen-Weltmeisterschaft ist eine
Veranstaltung, die das Leben der
Menschen verändern kann. Werden
Sie ein Fan. Ich bin es schon“, schickte
der Stürmerstar von Chelsea London,
Didier Drogba den Spielern eine Gruß-
botschaft. Wahnsinn: Weltweit hatten
sich an die 25.000 Obdachlose um
einen Platz in den Nationalteams ihrer
Länder beworben. 14 Spielern aus Af-
rika gefiel es in Kopenhagen so gut,
dass sie gleich da geblieben sind, wie
die dänische Polizei mitteilte. Laut Or -
ganisatoren ist es das erste Mal, dass
Kicker die Weltmeisterschaft nutzen,
um unerlaubt im Gastgeberland un -
terzutauchen. Und noch etwas fehlte
am Ende: Die offizielle Presseerklärung
der Nationalmannschaft erwähnte die
geschassten Spieler von Gifhorn mit
keiner Silbe. Kein Mitleid, kein Bedau -
ern. Die Leistung zählt, alles andere ist
Sozialromantik.  #

Gast: Eric Cantona
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ist. „National befreite Zonen“, nennen
die Neonazis Viertel, in denen sie fak -
tisch die Macht übernommen haben.
„Ausländer oder erkennbar Fremde
müssen davor gewarnt werden, sich in
bestimmten ostdeutschen Landstri -
chen und Städten niederzulassen“,
fordert der Zentralrat der Juden und
spricht von „No-Go-Areas“. Das sei
keine Hysterie, sondern eine bittere
Tatsache.

Politiker im Osten wollen so etwas
nicht hören, stecken mal wieder den

Ende August 1992 legte ein von der
Leine gelassener rechtsradikaler Mob
in Rostock-Lichtenhagen Feuer in
einem Hochhaus, in dem Koreaner
wohnten. Hunderte Bewohner der
Plattenbauten unterstützten johlend
die Brandstifter. Während drinnen
Menschen um ihr Leben fürchteten,
herrschte draußen ekelhafte Volks -
feststimmung. Beschämend: Fast
auf den Tag genau 15 Jahre später
hetzen Neonazis im sächsischen Mü-
geln acht indische Händler, die auf
dem Stadtfest Kleidung verkauft
hatten, durch die Stadt und schla -
gen sie blutig. 70 Polizisten waren
nötig, um die Gejagten vor der
braunen Meute zu schützen. Ein
Kommentar von Gerrit Hoekman.  

Es ist mein Lieblingsbild eines
teutonischen Möchtegern-Faschisten.
Der Mann im Deutschland-Trikot, der
in Rostock-Lichtenhagen am Straßen-
rand steht und den Arm zum Hitler -
gruß streckt. Auf seiner Jogginghose ist
vorne deutlich ein großer, runder,
dunkler Fleck zu sehen - der Besoffene
hat sich in die Hose gepinkelt. Typisch:
Aus dem Maul kommt brauner Kot und
unten vor Freude das Wasser nicht
halten können, wenn Ausländerheime
brennen und Fremde um ihr Leben
rennen. Rechtsradikale gibt es im
Osten wie im Westen. Hier wie dort
viel zu viele. Acht Menschen kamen
bei Brandanschlägen in Mölln und
Solingen ums Leben. Von wegen im
Westen gibt es keine Nazis! Nicht ver-
gessen: Auch in Münster sind schon
Afrikaner über die Hammer Straße
getrieben worden. In Greven konnten
bis vor kurzem Neonazis unbehelligt

Fascho-Konzerte veranstalten, als Ge-
burtstagspartys getarnt. In Lengerich,
Nottuln und Emsdetten gibt es laut
Münsteraner Antifaschisten eine ver -
itable rechte Szene. 

Aber man kann es drehen und
wenden wie man will: Der Rechtsra -
dikalismus im Osten hat eine andere
Qualität als im Westen - er ist flächen -
deckend. Es gibt Dörfer und Kleinstäd-
te , dort bleiben Ausländer und Deut -
sche, die so aussehen, abends besser
zu Hause, wenn ihnen ihr Leben lieb

Text: Gerrit Hoekman

Hetzjagd auf Inder:

Braune Republik

Notfallkaninchen bei den
Tierfreunden Münster
Die Tierfreunde Münster suchen noch dringend einen Platz für die zwei
kastrierten Kaninchenböcke Bimmel und Bommel. Leider haben beide
chronischen Schnupfen. Die Tiere sind ca. zwei Jahre alt, bis auf den
Schnupfen gesund und verstehen sich gut miteinander. Beide Tiere sind
in regelmäßiger tierärztlicher Behandlung und soweit nicht durch die
Krankheit belastet. Dennoch besteht die Gefahr der Ansteckung für
gesunde Tiere, daher sollten die neuen Besitzer keine eigenen Kaninchen
oder ebenfalls infizierte Tiere haben. Wer gibt den beiden ein Chance?

Kontakt:

Tierfreunde Münster e. V., Kötterstr. 198, 48157 Münster
Telefon: 0251/ 32 50 58, Öffnungszeiten:
Samstags von 11.00 Uhr bis 17.00 Uhr und 
Sonn- und Feiertags von 15.00 Uhr bis 18.00 Uhr
www.tierfreunde-ms.de
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Kopf in den Sand und greifen zu den
altbekannten Phrasen wie Minister -
präsident Georg Milbradt. Sachsen sei
ein weltoffenes Land, betont er in der
ARD, mit Vorverurteilungen müsse man
sich zurückhalten. Immer die gleichen
Sprüche, wenn sich „Jugendliche
rechtsradikal betätigen“, wie es die
Ausländerbeauftragte für die ostdeut -
schen Länder etwas merkwürdig aus-
drückte. In der Tat ist bis jetzt unklar,
wer hinter der Hetzjagd steckt, ob es
organisierte Rechte aus dem Umland
waren oder ob die Gewalt aus der Be-
völkerung von Mügeln selbst kam.
Aber macht das einen Unterschied? Die
Stimmung im Osten der Republik ist
vielerorts so, dass sich die Faschisten
inzwischen beinahe alles trauen, im

sicheren Gefühl, dass ein großer Teil
der Bewohner ihre Meinung teilt. Die
braune Soße durchdringt mehr und
mehr die Gesellschaft und hat hier
und dort sogar die Polizei beschmutzt.
In Mügeln soll sie die verletzten Inder
acht Stunden auf der Wache sitzen
lassen haben: „Niemand hat uns ge -
fragt, ob wir Schmerzen haben oder ob
jemand ins Krankenhaus möchte“,
erzählte ein Opfer hinterher. Gedan -
kenlosigkeit oder Kumpanei? Die Po-
lizei hat die Geschichte als unwahr
zurückgewiesen. 

Wie dem auch sei: Rechte sind in
Ostdeutschland salonfähig, viele Fami-
lien haben Freunde, Nachbarn und
Verwandte, die bei den Braunen mit -

mischen. Wäre der Osten ein Hort des
Widerstandes - es gäbe keine „No-Go-
Areas“, in denen Nazis tun und lassen
können, was sie wollen. Die Angriffe
auf Ausländer und alle anderen, die
nicht in das krude Bild vom Herren -
menschen passen, haben System.
„Man muss sich sehr wundern, wenn
nach der Tat der Landespolizeipräsi-
dent verkündet, dass die Polizei in alle
Richtungen ermittelt“, schreibt der
Spiegel. „Wenn wenig später sogar An-
haltspunkte für ein generell fremden -
feindliches Motiv für die Menschenjagd
fehlen.“ Das Hamburger Nachrichten -
magazin berichtet, auf Volksfesten in
Ostdeutschland würden regelmäßig
Ausländer angegriffen, viele fremd
Aussehenden gingen schon gar nicht
mehr auf solche Veranstaltungen. 

Die Beschwichtigungen von Poli-
tikern und Polizei sind gefährlich:
„Gewalttaten wie die von Mügeln
kommen danach aus dem Nichts oder
allenfalls aus dem Bierglas“, so der
Spiegel. Es gäbe im Osten Schulklas-
sen, in denen junge Rechte das große
Wort führen und keine andere Mei -
nung mehr zulassen. „An Berufsschu-
len ist das ein flächendeckendes Pro-
blem, da treten die Sozialarbeiter bis -
weilen vor eine geschlossen rechtsex-
treme Front.“ Bundesweit hat die
rechte Gewalt im letzten Jahr einen
Höchststand erreicht. 139 Übergriffe
hat es in Sachsen alleine im ersten
Halbjahr 2007 gegeben. Dort gibt es
ungefähr 40 gewaltbereite Kamerad -
schaften, die wie der inzwischen ver -
botene „Sturm 34“ ganze Regionen
einschüchtern. „Und die Dunkelziffer
ist noch viel größer“, sagt die Mitar -
beiterin einer Opferschutz-Organisa -
tion. Ausländer, Schwule, Behinderte,
Obdachlose - niemand sei mehr si -
cher.  #

Anzeige
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Text: St. Ursula-Gymnasium

Schüler-Experiment:

„Wie der letzte Penner“
Als Fazit unseres Experiments in Atten-
dorn können wir festhalten: Je später
es wurde, umso mehr ging die Spen-
denbereitschaft zurück. Vielleicht lag es
an dem immer größer werdenden Ge -
dränge auf dem Wochenmarkt. Mögli -
cherweise hatten die Passanten weder
den Kopf noch eine Hand frei, um Al -
mosen zu geben. Außerdem, so unsere
These, könnte eine leere Fußgänger-
zone den Einzelnen moralisch wesent-
lich mehr in die Pflicht nehmen als die
Menschenmenge am hektischen Sams-
tag. Insgesamt haben innerhalb von
zwei Stunden 14 Passanten dem Bettler
23,30 Euro gegeben. Vier Spender ha-
ben jeweils fünf oder zwei Euro in den
Becher geworfen. Es ist außerdem of-
fensichtlich, dass niemand nur sein
Kleingeld loswerden wollte. Ein-, Zwei-
oder Fünf-Cent-Stücke finden wir
nicht, die Einstiegsspende liegt offen -
bar bei 20 Cent. Auch die Altersstruktur
der Spender ist auffällig - nur einer war
jünger als zwanzig, vier waren zwi -
schen 20 und 40 Jahre alt, der Rest äl-
ter. Grundsätzlich spendeten genauso
viele Frauen wie Männer. Jedoch gaben
die Frauen spontan und gingen direkt
auf den Bettler zu. Männer zeigten sich
eher reserviert. 

Gegen elf Uhr, zur besten Ein-
kaufszeit, kamen innerhalb von zehn
Minuten ungefähr 160 Menschen an
unserem Bettler vorbei. An die Hundert
sahen ihn an, der Rest schaute weg.
Untypisch, wie uns scheint, denn
eigentlich hätte ein Bettler in einer
Kleinstadt wie Attendorn erheblich
mehr Aufsehen erregen müssen, zu-
mindest aber die Aufmerksamkeit der
Passanten auf sich ziehen müssen.
Unsere Vermutung: Sie sahen absicht-
lich weg, um dem Obdachlosen nichts
geben zu müssen. Andererseits wurde
er in der gesamten Zeit nicht einmal
beschimpft oder angepöbelt. Wir hatten
erwartet, dass ihn Passanten unfreund -
lich ansprechen oder sogar Mitarbeiter
der Stadt ihn des Platzes verweisen.

Wie fühlen sich junge Bettler auf der
Straße? Das wollten Schüler des St.
Ursula Gymnasiums in Attendorn in
einem Feldversuch herausfinden. In
den letzten beiden Ausgaben der
draußen! haben die Pennäler be -
schrieben, wie sie das Experiment
vorbereitet haben. Im dritten Teil
geht es ans Eingemachte - ein Mit -
schüler setzt sich in die Fußgänger -
zone der Kleinstadt im Sauerland
und bettelt um ein Almosen. Über 20
Euro hatte er nach zwei Stunden in
seinem Pappbecher. 

Ein gewöhnlicher Samstagmor-
gen im Juni um zehn Uhr in Attendorn.
Der Wochenmarkt zieht viele Besucher
an, ideal für Bettler. Außerdem scheint
zum ersten Mal richtig die Sonne nach
den vergangenen Regentagen. Die Pas-
santen haben gute Laune. Unser Bettler
ist ein Schüler der Jahrgangsstufe 12,
dessen Gesicht in der Stadt unbekannt
ist. Er setzt sich in eine Nische neben
den Eingang zu einem Fotoladen, direkt
am Marktplatz. Nebenan ist ein Stras-
sencafé und das Südsauerland-Muse-
um. Unseres Erachtens ein idealer Platz,
an dem alle Flaneure, die auf den Wo -
chenmarkt wollen, vorbei müssen. Wir
schminken unserem Bettler dunkle
Augenringe und ein schmutziges Ge-
sicht. Er trägt ein altes, kariertes Hemd,
eine kaputte Hose, ein Paar kaputte
Schuhe und eine Mütze. Er sitzt auf
einer alten, roten Decke und hat einen
Pappbecher vor sich stehen, in den wir
schon ein paar kleinere Münzen gewor -
fen haben. „Bin 18 und arbeitslos“,
steht auf seinem Schild. Mitschüler sit -
zen im nahe gelegenen Straßencafé
zwischen den anderen Gästen an klei -
nen Bistrotischen.  

Nachdem es sich unser Bettler
auf seinem Platz bequem gemacht hat,
passiert erst einmal zwanzig Minuten
wenig. Die meisten Passanten gehen an
ihm vorbei ohne ihn eines Blickes zu
würdigen. Auffällig viele schauen in die

entgegen gesetzte Richtung. Unser
Verdacht: Sie ignorieren ihn bewusst.
Einige blicken mäßig interessiert zu ihm
rüber, gehen aber weiter. Dann kommt
eine Frau von ungefähr 30 Jahren mit
ihren Kindern auf den Bettler zu und
gibt ihm einen Euro. Der Bann scheint
nun gebrochen: Innerhalb der näch -
sten zehn Minuten werfen sechs weite -
re Personen Geld in den Becher. Fünf
Frauen und ein Mann. Drei Frauen sind
im Alter zwischen 50 und 70. Dann ge-
schieht wieder eine halbe Stunde
nichts, bis eine  Frau einen Euro spen-
det und ein älterer Mann 50 Cent. Ein
anderer gibt dem Bettler einen Fünf-
Euro-Schein. 

Plötzlich spricht eine Passantin
den Bettler an. Sie sagt ihm, sie sei
ebenfalls arbeitslos und teile sein
Schicksal. Das Gespräch erregt die Auf-
merksamkeit der anderen Vorüberge-
henden, sie beobachten die Szene aus
der Ferne. Ein ungefähr zwölfjähriger
Junge geht zu dem Bettler und gibt ihm
Geld. Als der Begleiter der Frau aus dem
Fotogeschäft herauskommt, findet das
Gespräch ein abruptes Ende. Dem Mann
ist die Situation offenbar nicht geheuer.
Gemeinsam verlässt das Paar schnell
den Ort des Geschehens. Kurz darauf
bekommt unser Bettler vom Gast des
Cafés einen Keks und eine Handvoll
Kleingeld geschenkt. Die Szene hat
etwas Groteskes, Gönnerhaftes: „Sie
müssen die ganze Zeit mit ansehen,
wie die Gäste Eis essen. Sie sollen we-
nigsten ein Plätzchen bekommen“, sagt
der Mann. Der Keks, den er unserem
Bettler gegeben hat, war die Beigabe
zu dem Eisbecher, den der edle Spen-
der kurz vorher gegessen hatte. Gegen
zwölf Uhr kommt der Bürgermeister von
Attendorn an unserem Bettler vorbei.
Das Stadtoberhaupt gilt als bürgernah
und unterhält sich samstags regelmä -
ßig auf dem Wochenmarkt mit den
Bürgerinnen und Bürgern. Den Bettler
übersieht er jedoch - ob absichtlich
können wir nicht feststellen. 
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Doch die Reaktionen waren durchweg
positiv. Viele waren der Meinung, dass
der 18-jährige Arbeitslose mutig sei und
sein Entschluss, sich in die Fußgänger-
zone zu setzen, richtig. Die Mitarbeite -
rin des Fotogeschäfts erzählte uns spä-
ter, manche Kunden hätten sie gefragt,
warum ein Obdachloser vor dem Ein-
gang sitze. Einer habe gegrummelt:
„Ich bin 50 und auch arbeitslos!“ Ein
anderer meinte: „So jung und schon
arbeitslos, das kann ja nicht wahr
sein.“ 

Zwei Passanten, mit denen wir
sprachen, ohne ihnen von unserem
Experiment zu erzählen, bezweifelten,
dass der Bettler ein echter Obdachloser
sei. Seine Fingernägel seien für einen
Obdachlosen zu gepflegt, war einem
der beiden aufgefallen. Außerdem sähe
er trotz seiner alten Kleidung nicht wie
ein richtiger Bettler aus. Berührungs -
ängste kannten die Attendorner offen -
bar nicht: Einige Rentner und später
auch eine Gruppe Radfahrer stellten
sich eine Zeitlang direkt neben unseren
Bettler und hielten ein Schwätzchen.
Eine Passantin befragten wir direkt. Sie
war 24 Jahre alt und Berufsschülerin.
Aushilfsweise arbeitete sie als Kellnerin.
Sie sagte, sie habe erst überlegt etwas
zu geben, sich aber dann nicht getraut,
obwohl sie Mitleid mit ihm hatte. Er sei
ihr wie ein „armseliges Würstchen“
vorgekommen. Jetzt fühle sie sich er-
tappt. Sie habe sich gefragt, wie ver -
zweifelt jemand sein müsse, wenn er
sich einfach in die Fußgängerzone set-
ze. „Als ich auf dem Schild gelesen ha-
be, dass er arbeitslos ist, da habe ich
überlegt, ob mein Chef ihn wohl ein -
stellen könnte.“

Wie aber ging es unserem bet-
telnden Mitschüler? „Ich bin mir vorge -
kommen wie der letzte Penner. Den
anderen untergeordnet“, sagte er hin -
terher. „Die Blicke kriegt man mit, die
Leute wollen mit einem nichts zu tun
haben!“ Er empfand sein Dasein als

Bettler als demütigend. Nach der Hälfte
der Zeit hätten ihm die Blicke zwar
nichts mehr ausgemacht, trotzdem
könne er so etwas nicht den ganzen
Tag machen, zumal es auf dem Boden
sehr unbequem sei. Wenn er Geld be-
kommen habe, sei dies für ihn ein
schönes Gefühl gewesen, obwohl es
ihn gleichzeitig nachdenklich gemacht
habe. „Immerhin bettelt man Leute um
Geld an, obwohl man es eigentlich gar
nicht nötig hat.“ Er könne aber verste -
hen, wenn Leute „hauptberuflich“ bet -
teln, denn immerhin verdiene man
mehr als eine Aushilfe. Trotzdem würde
er den Job nicht gerne machen. Nach
einiger Zeit sei er aber abgestumpft
und es sei ihm egal gewesen, was die
Leute von ihm dächten. „Manchmal ist
es mir schwer gefallen, ernst zu blei -
ben.“ Insgesamt sei es aber das
Schlimmste, das er je gemacht habe. 
Wenige Tage später starten wir einen
weiteren Versuch. Diesmal in Gum-
mersbach. Zwei Mitschüler sitzen zeit-
gleich in der Einkaufsstraße. Nora hat
ein Schild „Habe Hunger“ und sucht
sich einen Platz in der Nähe eines gro-
ßen Kaufhauses. Sie trägt ein Holzfäl-
lerhemd und Jeans und hat zersauste
Haare. Dunkle Augenringe und ein
schmutziges Gesicht machen das Bet-
tler-Outfit komplett. Etwa zehn Meter
von ihr entfernt hockt ein echter Ob -
dachloser, der dort regelmäßig um
Almosen bittet. Schon nach zwei Minu -
ten kommt ein Mann zu unserer Bettle -
rin und gibt ihr eine Brötchentüte. We -
nig später gibt ihr eine Rollstuhlfahre -
rin ebenfalls eine Tüte mit Essen. Da-
nach bekommt sie von einer Frau ein
Brötchen und von einem Mann Geld.
Schließlich kriegt sie noch ein Stück Ku-
chen. Natürlich gehen auch viele Pas-
santen an ihr vorbei und drehen sich
erst aus sicherer Entfernung um. In der
Folge geben noch drei Leute der Bett-
lerin Geld. Sogar ein paar Kinder geben
ihr Kleingeld. Dann steuert ein Pärchen
auf Nora zu und fragt sie, ob die Szene
gestellt sei. Immerhin trage sie noble
Nike-Sportschuhe. 

Innerhalb von anderthalb Stun -
den geben insgesamt elf Personen un-
serer Bettlerin etwas, davon viermal
Lebensmittel, alle bei einem Bäcker in
der Nähe gekauft, wie wir anhand der
Tüten feststellen können. Auch ein
Schokoriegel befindet sich im Spenden-
topf. Außerdem bekommt Nora 11,71
Euro. Der Betrag relativiert sich jedoch,
denn der echte Bettler nur wenige
Schritte entfernt nimmt in derselben
Zeit deutlich mehr ein. Vielleicht weil er
den Passanten eine Styropor-Schachtel
entgegenhält, in der er seine Spenden
sammelt. Außerdem scheint er in Gum -
mersbach ein „alter Bekannter“ zu
sein. Wie viel er am Tag einnimmt, will
er uns nicht verraten. Er sitze aber
schon seit zwei Jahren in Gummersbach
und habe noch nie gearbeitet. „Ich
schlafe hin und wieder bei einem
Kumpel, oft aber auch draußen oder im
Parkhaus.“ Dann fordert er uns auf
weiterzugehen und ihm nicht das
Geschäft zu verderben. 

Auffällig an dem Experiment in
Gummersbach war, dass viele Men-
schen spontan ihr Essen mit der Bett-
lerin teilten. Eine ältere Dame ging
spontan auf Nora zu und gab ihr die
Hälfte des eben gekauften Kuchens.
Auch auffallend: Zwei Passanten gingen
erst weiter, drehten dann aber wieder
um und spendeten dann doch noch
etwas. Mehr Menschen als in Attendorn
suchten das Gespräch mit unserer
Bettlerin. „Ich wünsche dir von Herzen
alles Gute“, sagte die bereits erwähnte
Rollstuhlfahrerin. Ein Mann gab ihr
eine Brötchentüte und fragte: „Du hast
Hunger, oder?“ Und eine Frau brachte
ihr ein Brötchen mit den Worten: „Du
hast es nötiger als ich. Das hilft dir viel -
leicht weiter.“ Besonders nett war eine
Passantin, die meinte: „Nimm du die
eine Hälfte. Ich denke an dich, wenn
ich in die andere Hälfte beiße.“ Unsere
Bettlerin war von der regen Anteilnah -
me überwältigt, die vermutlich darauf
fußte, dass dort ein junges Mädchen in
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der Fußgängerzone saß und bettelte.
Außerdem erregte der Wunsch nach
Essbarem offenbar mehr Mitleid als nur
nach schnödem Geld, das vielleicht nur
für Alkohol ausgegeben wird. Hunger
haben ist für viele wohl eher ein Exis -
tenz bedrohendes Gefühl als „nur“ ar -
beitslos zu sein oder keine Wohnung zu
haben. 

Nicht weit entfernt von Nora
spielten die ganze Zeit über Kinder, die
keine Berührungsängste zeigten. Gin-
gen sie allerdings auf unsere Bettlerin
zu, zogen einige Mütter die Kleinen von
der Obdachlosen weg, als wollten sie
den Kontakt vermeiden. Es fiel uns
weiter auf, dass vor allem Menschen
spendeten, die so aussahen, als hätten
sie nicht sehr viel Geld. Wohlhabende
gaben nach unserer Beobachtung deut-
lich seltener. Die Unterscheidung trafen
wir anhand der Kleidung. „Gut Betuch -
te“ gingen oft einfach an unserer Bett -
lerin vorbei, während Passanten in ein -
facher Kleidung wie selbstverständlich
spontan abgaben und teilten. Im Ver -
gleich zu Attendorn bezweifelten mehr
Vorübergehende die Echtheit der Bett-
lerin. Ein Pärchen beschuldigte Nora,
dort nur zu sitzen und Essen zu schnor-
ren, um nicht selbst Geld ausgeben zu
müssen. Die beiden betrachteten das
Ganze als „üblen Scherz“. 

Nach dem Feldversuch sprachen
wir wieder Passanten auf ihr Verhalten
an. Ein Mann, der sich immer wieder
nach unserer Bettlerin umgedreht hat -
te, sagte, er frage sich, ob das Mädchen
wirklich Hunger habe. Er machte den
Eindruck, als fühlte er sich ertappt und
wollte sich herausreden. Er wies auf die
große Zahl von Bettlern in der Stadt
hin. Er sei gerade erst an einem Jungen
vorbeigekommen, der mit einem Schild
„Muss später drei Rentner ernähren,
bitte helft“ in der Fußgängerzone sitzen
würde - er hatte offenbar unsere zwei -
te Versuchsperson getroffen. Ein ande-
rer Mann erzählte uns, er habe selbst

kein Geld und auch Hunger. Nach gut
20 Minuten kehrte er zurück und stellte
sich mit einem Brötchen in der Hand
genau vor unsere Bettlerin. Anders ein
ungefähr zwölfjähriger Junge. Er ging,
nachdem er von uns angesprochen
worden war, zur Bettlerin zurück und
gab ihr doch noch etwas Kleingeld. 

Für Nora war das Experiment
„sehr schlimm“, wie sie hinterher sag -
te. „Mir war es peinlich, dass Mütter
ihre Kinder von mir weggezogen ha -
ben.“ Sie hatte ein schlechtes Gewis-
sen, weil sie die Passanten angelogen
hatte. Manchmal fühlte sie sich regel -
recht gedemütigt, allein gelassen und

von den Vorbeigehenden verachtet.
„Besonders die erste halbe Stunde war
furchtbar. Ich konnte niemandem in
die Augen sehen.“ Sie froh, als das Ex-
periment vorbei war. „Ich gebe ab jetzt
allen Bettlern was.“ Nach dem Versuch
in Gummersbach kamen wir zu dem
Schluss, dass unser Habe-Hunger-Sze-
nario ethisch ein Grenzfall war. Geld -
spenden im Sinne der Spender an echte
Bedürftige weiterzuleiten ist unproble -
matisch. Bei Sachspenden ist das so gut
wie unmöglich, vom entgegengebrach -
ten Mitgefühl ganz zu schweigen. Ganz
klar: Dieses Experiment würden wir in
der Form nicht wiederholen.  #

„Die wunderschöne einjähri -
ge Glückskatze Mausi ist völ -
lig unkompliziert und somit
eine richtige „Anfängerkat -
ze“. 

Sie mag Kinder, Hunde, Kat -
zen und natürlich „große“
Menschen und wartet sehn -
süchtig auf ein schönes Zu -
hause, gerne mit Balkon. 

Interesse? 

Katzenhilfe Münster e.V.

Tel. 8469757 oder 
e-mail 
info@katzenhilfe-
muenster.de
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Text: Katha Boßhammer

Burnout-Syndrom:

Einfach ausgebrannt

Der Kopf tut weh, als liefe in ihm
eine Kettensäge, an Schlaf ist nicht
zu denken, der Magen krampft und
der Kreislauf ist im Keller - immer
mehr Menschen leiden unter dem so
genannten Burnout-Syndrom. „Auf
einmal wurde ich morgens wach und
kam nicht mehr aus dem Bett. Ich
konnte einfach nicht mehr aufste -
hen“, berichtet eine junge Frau.
Treffen kann es jeden: Frauen, Män -
ner, Schüler, Lehrer, Manager, Fuß -
baller. Katha Boßhammer über das
Burn-out-Syndrom und die schwer -
wiegenden Folgen. 

„Seit Monaten bin ich kraftlos,
erschöpft, kann nicht schlafen und
habe ständig Kopfschmerzen“, schreibt
ein Mann in einem Internetforum, in
dem sich vom Burnout-Syndrom Be -
troffene austauschen. „Ich kann mich
überhaupt nicht mehr erholen und
fühle mich ständig unter Druck.“ So wie
ihm geht es sehr vielen Menschen in
Deutschland. Wie vielen, das kann man
nicht genau sagen. Denn nur wenige
erkennen ihr Problem und lassen sich
professionell behandeln. Der Psycho-
analytiker Herbert Freudenberger be-
zeichnete die Krankheit im Jahr 1974
erstmals als „Burnout-Syndrom“, das
in den meisten Fällen durch große Be -
lastung im Beruf hervorgerufen wird
und zu einer chronischen Erschöpfung
führt. 

Das Burnout-Syndrom kann verschie-
dene Ursachen haben und sich so auch
auf unterschiedliche Arten äußern.
Typisch ist jedoch die Entwicklung des
Syndroms: Voller Elan und Begeisterung
geht man seiner Arbeit nach, man hat
bestimmte Ideale im Kopf, die man mit
allen Mitteln versucht zu erfüllen. Man
will sich beweisen, vor sich selbst und
den anderen. Irgendwann realisiert
man, dass sich die eigenen
Vorstellungen einfach nicht erfüllen
lassen, egal, wie hart man dafür arbei -
tet. Die Kollegen fordern Hilfe, der Chef
wartet auf die Unterlagen, die man
hätte bearbeiten sollen. Man bekommt
auf einmal nicht mehr die gewünschte

Anerkennung, vor allem aber fehlt die
eigene Anerkennung über seine Leis-
tungen. Plötzlich hat man das Gefühl,
nicht mehr vorwärts zu kommen, Frust
macht sich breit. Das sind die psychi -
schen Merkmale des Burnout-Syn-
droms, die sich wiederum schnell auf
den körperlichen Zustand auswirken:
Durch den enormen Leistungsdruck
spielt irgendwann der Körper nicht
mehr mit, man ist müde, unzufrieden
und kann sich einfach nicht mehr ent -
spannen. „Ich habe keinen Appetit
mehr, esse kaum noch und ständig ist
mir schwindelig“, erzählt eine Frau, die
ihren Namen nicht nennen möchte, der
draußen!. 

Für die eigenen Bedürfnisse ist mei -
stens kein Platz mehr. „Urlaub habe ich
schon lange nicht mehr gemacht, ich
kann mich nicht entspannen und habe
viel zu viel zu tun“, hört man von vie -
len Betroffenen. Oft weisen Freunde sie
darauf hin, dass sie sich zunehmend
aus dem Freundeskreis zurückziehen,
sich verkriechen und krank wirken.
Viele leiden nach einer Zeit zudem
unter starken Depressionen. Vor allem
dann, wenn ihnen ihr Problem nicht
früh genug bewusst wird. „Zu einem
Psychiater gehen wollte ich nicht“, er -
zählt einer, „so schlimm war es ja
schließlich auch nicht!“ So denken vie -
le. Bis sie plötzlich das Endstadium des
Burnout-Syndroms erreicht haben: die
totale Erschöpfung. 

Nicht nur Erwachsene können übrigens
vom Burnout-Syndrom betroffen sein,
auch schon Kinder und Jugendliche lei -
den darunter. Vor allem Schüler, die
gerade vor dem Abitur oder anderen
wichtigen Prüfungen stehen, stellen
auf einmal fest, dass ihnen einfach die
Energie fehlt. „Das führte bei mir zu
einem Gefühl von großer Leere“, er -
zählt eine 20-jährige Schülerin der
draußen!. Hat man bereits ein hohes
Stadium des Syndroms erreicht, sollte
man schleunigst eine Verhaltensthe -
rapie machen. Hier werden anhand
von typischen Situationen aus dem
Alltag die Probleme aufgedeckt und

erkannt, um dann einen eigenen Weg
zu finden, mit Stress umzugehen.
Erkennt man bereits früh, dass man
Gefahr läuft, unter Burnout zu leiden,
hilft es, seine Erlebnisse in einem
Tagebuch niederzuschreiben. Das hilft
zu erkennen, welche Situationen Stress
hervorrufen. Außerdem sollte man ver -
suchen, regelmäßig und ausgewogen
zu essen und zu schlafen und seine
Hobbys nicht zu vernachlässigen.
Wichtig ist auch, sich bestimmte, lang -
fristige Ziele zu setzen, die erreichbar
sind und nur so viel zu arbeiten, wie es
der eigene Körper zulässt. Das ist
natürlich leichter gesagt als getan. 

Burnout kann jeden erwischen, wie das
Beispiel des Fußballprofis Sebastian
Deisler zeigt. Bei ihm entwickelte sich
das Syndrom zu einer ausgewachsenen
Depression. Das vielleicht größte Talent
der letzten Jahre zog die Notbremse
und hing die Fußballschuhe an den
Nagel. Deisler ist kein Einzelfall im
Sport, vermuten Experten. Weil der
Druck Leistung bringen zu müssen im-
mens ist und dagegen hilft auch noch
so viel Geld nicht. „Erst stehen die
Profis ganz oben und wenn sie dem
Druck nicht standhalten können, sind
sie sofort wieder ganz unten“, erklärt
ein Experte das Risiko der Leistungs-
sportler. 

„Als ich mich näher über das Burnout-
Syndrom und dessen Anzeichen infor-
miert hatte, musste ich erst mal
schlucken“, erzählt eine junge Frau.
„Das traf fast alles auf mich zu!“ Im
Internet gibt es verschiedene Selbst-
tests, deren Ergebnis verraten soll, ob
das Risiko besteht, selbst irgendwann
betroffen zu sein oder man es gar
schon ist. „Das Testergebnis sagte mir,
ich sei eindeutig von Burnout betrof -
fen“, sagt die Frau verzweifelt. Verlas -
sen sollte man sich auf diese Tests je-
doch nicht. Im Notfall ist es ganz sicher
besser, einen Arzt aufzusuchen, der
einem weiterhilft. #
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Den Bissen Wurst, die Fritten weiß-rot,
halb im Halse noch,
schallt es von weit her schon,
das helle Bellen, ein heiser Krächzen,
ungeduldig an des Kutschers Ohr.

Will nicht, kann nicht warten,
entscheidet doch die Stunde den Erfolg.
Es zählen nun Minuten,
bleiben nur Sekunden,
in der Schlacht um Alles oder Nichts.

„Dalli, dalli, geschwind, ab, ab,
ganz fix, schnell hin,
zum kostbar wichtigen Termin!“

Nach erbarmungslosem, endlos langem Warten,
das Ziel, das Ende nur vor Augen,
frisst, ohne Rücksicht auf Verluste,
wütend sich das tonnenschwere Blech,
schleudernd, schaukelnd, gierig durch den Kurs.

Hundertzwanzig starke Pferde,
marschieren, stampfen schnaubend vorneweg.
Im Viertakt mit den blanken Hufen,
rasen, brettern, brausen sie,
mit heißen Reifen,
schnurstracks auf den Wartepunkt,
den Punkt der Punkte.

~ -Verkäufer
Eduard Lüning

Schoppenstecher

Gedicht und Kollage: Eduard Lüning Anzeige
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Text und Foto: Michael Heß

Münster, Stadt der Denkmale. Wo
man geht und steht, rufen mehr oder
weniger gelungene Skulpturen Ereig -
nisse der deutschen Geschichte ins
Gedächtnis. Das Kriegerdenkmal an
der Promenade zum Bespiel oder die
Skulptur am Servatiiplatz, die an das
ehemals geteilte Deutschland erin -
nert. Was viele stört: Das Gedenken
ist oft einseitig und beschönigend.
Michael Heß über ein Denkmal aus
der verstaubten Geschichte des deut -
schen Imperialismus, das an die To -
ten des blutigen Herero-Aufstandes
von 1904 erinnert. Nur an die deut -
schen selbstverständlich. 

Wo die Königstraße die Promenade
kreuzt ist Geschichte noch lebendig: Et-
was abseits in Richtung Kanonengraben
steht unter dichten Bäumen eine große
Stele mit Adler, Eisernem Kreuz und
Stahlhelm. Das am 5. Juli 1925 einge-
weihte Denkmal erinnert eigentlich an
die im Ersten Weltkrieg Gefallenen der
Königlich-Westfälischen Train-Abtei -
lung Nr. 7. Zu dem Monument gehören
aber auch zwei Bronzeplatten. Eine
davon gedenkt den Toten des deut -
schen Expeditionskorps, das Anfang des
letzten Jahrhunderts den Aufstand der

Hereros niedergeschlagen hat. „Es star-
ben den Heldentod für Kaiser und Reich
in Deutsch-Südwestafrika 1905 - 1906
Sergeant Gustav Durchholz Gefreiter Ot-
to Chemnitz 3. Komp.“

Der Hintergrund: 1883 kamen die
Deutschen im Zuge des Imperialismus
nach Südwestafrika, das heute Namibia
heißt. Seit Jahrhunderten lebten dort
Stämme wie die Namas, Ovambo und
die Hereros. Als der Bremer Kaufmann
Adolf Eduard Lüderitz im Auftrag des
deutschen Kaiserreichs dort Territorien
erwarb, war es mit dem Frieden vorbei.
Vor allem die Situation zwischen den
Kolonialherren und den Hereros eska-
lierte schnell. Die Einheimischen wur -
den benachteiligt, stürzten in bittere
Armut, Vergewaltigungen waren an der
Tagesordnung. „Für Milde und Nach-
sicht hat der Eingeborene auf Dauer
kein Verständnis“, fanden deutsche
Siedler in einer Erklärung. Das über-
hebliche Auftreten eines Kolonialoffi -
ziers in Okahandja brachte das Pulver-
fass 1904 schließlich zur Explosion - die
Hereros probten den Aufstand, der nach
Sicht der Deutschen überraschend gut
organisiert war. Die deutschen „Schutz -
truppen“ hatten der Revolte zunächst
nichts entgegen zu setzen. 

Erst als General Lothar von Trotha
mit einem 15.000 Mann starkem Expe-
ditionskorps anrückte, wurden die He -
reros in die wasserlose Omaheke-Step-
pe zurückgedrängt. „Innerhalb der
deutschen Grenzen wird jeder Herero
erschossen, ich nehme keine Weiber
oder Kinder mehr auf, treibe sie zu ih -
rem Volk zurück oder lasse auf sie
schießen“, drohte Trotha. Die Folge:
65.000 Hereros fielen im Kampf oder
verdursteten elendig in der staubtro k-
kenen Steppe. Nur etwa Tausend konn-
ten nach Betschuanaland fliehen, unter
ihnen auch ihr Häuptling Samuel Ma -
herero, der 1923 im Exil starb. Auf deut-
scher Seite kamen ungefähr 1.800 Sol-
daten und Siedler ums Leben. Entsetzt
über das brutale Vorgehen der Europä-
er, griffen nun auch die Witbooi zu den

Waffen, die bis dahin mit den Deut -
schen verbündet waren. Doch gegen
die militärisch überlegenen Kolonial -
truppen waren sie ohne Chance. Sie
wurden entwaffnet und als Sklaven
nach Ostafrika verschleppt. 

Selbst nach den damaligen impe -
rialen Maßstäben war die Vernichtung
der Hereros Völkermord. Doch obwohl
die Öffentlichkeit im deutschen Reich
massiv protestierte, wurde keiner der
Verantwortlichen zur Rechenschaft ge-
zogen. Die Erinnerung an den Genozid
ist bei den wenigen überlebenden He -
reros bis heute lebendig, jedes Jahr ge-
denken sie in Namibia der Toten des
Aufstands. Anders in Münster: Hier sind
die 65.000 Opfer mit keiner Silbe er -
wähnt. Das kriegerische Monument soll
trotzdem stehen bleiben, findet Gunnar
Pick, Denkmalpfleger der Stadt: „Auch
das ist ein Teil unserer Geschichte,
wenn auch ein sehr unrühmlicher.“ Bei
aller Distanz zum Inhalt, versteht sich.
Eine Gruppe Münsteraner möchte den
jetzigen Zustand dennoch verändern.
„Wir werden den Rat veranlassen, das
Ehrenmal zu entfernen oder wenigstens
eine Zusatztafel anzubringen, um an
die Opfer des deutschen Militärs zu er-
innern“, kündigt Wolfgang Utsch vom
Friedensforum Münster an. Keine  Ver-
ehrung falscher Helden und Gedenken
an die wirklichen Opfer des deutschen
Imperialismus - das haben sich die Pa -
zifisten auf die Fahnen geschrieben. Am
9. September, dem Tag der Denkmale,
planen sie eine kleine Veranstaltung an
der Herero-Stele. Der Historiker Profes-
sor Medardus Brehl von der Universität
Bochum wird dann einen Vortrag hal -
ten über ein dunkles Kapitel deutscher
Geschichte und den Völkermord in
Deutsch-Südwestafrika. #

Herero-Denkmal:

„...oder lasse auf sie schießen“ 

Schulbuchzuschuss
statt

Bildungslücken

Anzeige

Unabhängige Wählergemeinschaft für Münster

Vortrag: Dr. Medardus Brehl, Uni Bochum
„Geschichte im Kolonialstil? 

Zum Völkermord an den Hereros.“
Donnerstag, 20.09.07 um 20 Uhr 

Internationales Studentenzentrum 
Die Brücke, Willmergasse 2

Kontakt Wolfgang Utsch Fon 27 46 71
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Anti-Kriegstag:

„Seinen Arsch bewegen!“
Am 1. September gedenken wir seit
50 Jahren des deutschen Überfalls
auf Polen im Zweiten Weltkrieg.
Überall im Land finden deshalb Akti -
onen und Gedenkveranstaltungen
statt gegen Krieg und Unterdrük -
kung. Natürlich auch im Münster -
land. Katha Boßhammer stellt einen
Künstler vor, der sich seit 1980 mit
seinen Werken für den Weltfrieden
einsetzt. 

„Eigentlich sollte jeder Tag Anti -
kriegstag sein!“, meint Manfred Brück -
ner. Der 57-jährige Künstler aus Ahlen
macht Skulpturen, Ausstellungen und
Performances, in denen er sich gegen
den Krieg wendet. „Frieden ist so etwas
wie mein Steckenpferd“, erzählt er. Die
Titel seiner Werke künden vom Enga-
gement: „Fragmente von Frieden“ hei -
ßen sie oder „Projekt gegen Gewalt“
oder einfach nur „Fragezeichen“. Ob an
Schulen, in Museen oder einfach nur
auf der Straße - Manfred Brückners
Einsatz ist bei jeder Veranstaltung rie -
sig: „Man muss seinen Arsch bewegen
und was machen!“, begründet er das
salopp. Vor sechs Jahren gewann er
sogar den ersten Preis bei der „Aktion
gegen Gewalt“ im Kreis Warendorf. Nun
plant Brückner zum Antikriegstag die
Aktion „Vorsicht zerbrechlich“. Und
zwar an der Lambertikirche in Münster.
„Wie genau meine Performance dazu
aussehen wird, möchte ich noch nicht
verraten“, meint Brückner. Alles streng
geheim.

Passend zu seiner Performance hat
Manfred Brückner bereits vor einigen
Wochen ein Bild zum Thema „Vorsicht
zerbrechlich“ erstellt, das im Klein -
format auf einer Postkarte seit einiger
Zeit im Foyer der Lambertikirche für
einen Euro verkauft wird. „Ich habe ein
Faible für Menschen, die im Abseits ste-
hen“, erzählt Brückner. Und genau das
möchte er mit dem Motto seines Pro -
jekts ausdrücken: „Wir könnten morgen
schon da stehen, wo ein Obdachloser
jetzt steht. Deshalb sollten wir vorsich -

tig sein: Die Sicherheit, in der wir glau -
ben uns zu befinden, ist auch sehr zer -
brechlich!“ Auch das Original seines
Kunstwerks zum Antikriegstag möchte
Brückner am 1. September unters Volk
bringen. Im Foyer der Lambertikirche
findet man derzeit neben den Post -
karten noch eine weitere Arbeit von
Manfred Brückner und zwar auf dem
Boden. „Die Leute sollen sich vor dem
Bild verbeugen“, erklärt er den etwas
ungewöhnlichen Ort der Ausstellung. 

Natürlich kauft Manfred Brückner
auch regelmäßig Straßenzeitungen.
„Grundsätzlich. Egal, ob den ‚Straßen -
feger' in Berlin oder ‚Hinz & Kunzt' in
Hamburg. Oder eben die ‚draußen!' in
Münster.“ Viele seiner Projekte be -
schäftigen sich mit Obdachlosen, auch
gespendet hat er schon für sie. So soll
die Hälfte seines Erlöses am Antikriegs-
tag an ~ gehen. „Ich finde es
einfach gut, wenn Obdachlose etwas in
dieser Form machen und sich etwas
dazu verdienen!“, meint er. Seine Pro -
jekte finanziert Brückner normalerweise
aus eigener Tasche. Diesmal erhält er
jedoch die Unterstützung der Werbe-

agentur „ID WEGE“, sodass er lediglich
die Druckkosten für die tausend Post-
karten übernehmen muss. „Eigentlich
würde ich der draußen! die kompletten
Einnahmen spenden“, sagt Brückner,
„aber zumindest meine eigenen Kosten
muss ich ja irgendwie decken.“ 

Wer nun neugierig geworden ist
oder Manfred Brückner helfen will eine
kleine Spende zu sammeln, sollte sich
schleunigst auf den Weg zur
Lambertikirche machen und als
Vorgeschmack auf die eigentliche
Performance das Kunstwerk ansehen. 

Am ersten September beginnt
dann um 11.00 Uhr das Programm zum
diesjährigen Antikriegstag mit einem
Friedensfest an der Lambertikirche.
Anschließend ist um 13.00 Uhr die tra-
ditionelle Kranzniederlegung am
Zwinger und von 14.00 bis 16.00 Uhr
kann man schließlich Manfred Brückner
bei seiner Überraschungsperformance
live erleben. #

Text: Katha Boßhammer Foto: 
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Wir schreiben das Jahr 2050. Müns -
ter ist die größte Hafenstadt Deutsch -
lands. Die Hälfte der Einwohner sind
Holländer. Not und Elend beherr -
schen das Stadtbild. Was ist pas -
siert? Durch den Klimawandel ist das
Polareis geschmolzen und der Mee -
resspiegel weltweit angestiegen. Die
Niederlande wurden überflutet und
auch in Münster herrscht Chaos. Die -
ses Schreckensszenario immer vor
Augen unternehmen die Münstera -
ner und die Stadt bereits seit Jahren
das Ihre in Sachen Klimaschutz. Mal -
te Koppe hat einige Fakten zusam -
mengestellt.

Vielleicht ist das obige Szenario
übertrieben. Durchgesetzt hat sich
aber mittlerweile die Erkenntnis, dass
die menschengemachten Treibhaus-
gase zur weltweiten Erwärmung bei -
tragen. Jeder Flugkilometer und jede
sinnlos brennende Küchenlampe las -
sen die Kohlendioxid (CO2)-Konzentra-
tion in der Atmosphäre steigen, denn
ein Großteil unserer Energie wird noch
immer durch Kohleverbrennung er -
zeugt. Und dennoch: Strom brauchen
wir alle - ob täglich im Büro oder zu
Hause. Doch schon durch Stromsparen
lassen sich die Schadstoffbelastungen
verringern. Eine Alternative können
saubere Formen der Energieerzeugung
aus Luft, Wasser und Sonne sein. Dies
alles ist schon seit der Ökobewegung
der Siebziger Jahre bekannt. Eines hat
sich jedoch in der letzten Zeit geän -
dert: Der Klimawandel und das Schmel-
zen der Pole ist mittlerweile sogar ein
Thema für die CDU-nahe Mittelschicht
und nicht nur für Öko-Freaks und no -
torische Pessimisten.

Positiv: In Münster hat sich schon
eine Menge zum Besseren gewendet.
Seit 2006 ist die Fahrradhauptstadt
Deutschlands auch „Bundeshauptstadt
im Klimaschutz“. Nach Ansicht der Jury

der Deutschen Umwelthilfe liegt Müns -
ter bundesweit vorne bei klimafreund -
licher Energieerzeugung, Einsparmaß-
nahmen und Öffentlichkeitsarbeit.
Einige weitere Beispiele für den Öko-
Charakter von Münster: Abgasvermei-
dung durch Fahrradfahren, Stadtbusse
auf dem neuesten Stand der Technik
und Biogasanlagen zur Wärmeerzeu-
gung außerhalb der Stadt. Auch Birgit
Wildt vom Amt für Grünflächen und
Umweltschutz betont, dass Münster
die Trendwende hin zu einer effekti -
ven Klimapolitik geschafft hat: „Im
Vergleich zu 1990 konnten wir unseren
CO2-Ausstoß um 21 Prozent senken,
obwohl der Stromverbrauch im Stadt -
gebiet sogar noch gestiegen ist“, er -
läutert Wildt. Einer der Gründe für den
Rückgang: Das früher mit Kohle be-
heizte Kraftwerk am Hafen läuft seit
2006 mit dem weniger klimaschäd -
lichen Erdgas. 

Dennoch muss man fragen dür-
fen, ob die Stadtverwaltung trotz aller
Erfolge der letzten Jahre nicht noch
mehr für den Klimaschutz hätte tun
können. Geplant war immerhin eine
Einsparung von einem Viertel CO2 im
Vergleich zu 1990. Und noch immer
wird auch für die klimafreundlichste
Stadt Deutschlands der Großteil der
verbrauchten Energie aus fossilen
Energieträgern gewonnen. Ein weite -
res Beispiel: Zwar stellt die Stadt Be-
treibern von Solarstromanlagen Flä-
chen auf Schulen zur Verfügung, inve-
stiert aber selbst nur selten in diese
wohl sauberste Form der Energiege-
winnung. Birgit Wildt: „Solarstrom ist
zwar der richtige Weg, doch oftmals
lassen sich kurzfristig bessere CO2-Ein-
sparerfolge durch umfangreiche Wär-
medämmmaßnahmen alter Gebäude
erzielen. Auch hier ist die Stadt Müns -
ter aktiv, beispielsweise durch Förder -
programme, Bereitstellung von Infor -
mationen und Modellprojekte.“ 

Lob, aber auch Kritik an Münsters
Klimapolitik kommt von Seiten des
Umweltforums Münster: „Im Bereich
Energieeinsparung, Altbausanierung
und Förderung der erneuerbaren
Energien ist in Münster tatsächlich
schon eine Menge passiert. Ein fal-
sches Signal ist jedoch der Bau neuer
Parkhäuser, die noch mehr Autos in
die überfüllte Innenstadt locken wer -
den. Die Stadt sollte deutliche Signale
gegen den klimaschädlichen
Individualverkehr setzen“, so Harald
Nölle, Geschäftsführer des
Dachverbandes der Münsteraner
Umweltverbände. „Um den
Klimaschutz langfristig bei jeder wich -
tigen Entscheidung mit zu berücksich -
tigen setzen wir uns außerdem dafür
ein, dass ein Klimabeirat geschaffen
wird, der alle Entscheidungen des
Rates der Stadt auf seine Auswir-
kungen auf die CO2-Bilanz der Stadt
hin überprüft“, ergänzt der Diplom -
physiker.

Die Stadt reagiert auf ihre Weise:
Auf einer Konferenz mit lokalen Akteu -
ren, beispielsweise der Handwerks-
kammer und Vertretern der Universi -
tät, wurden vor einigen Tagen neue
Klimaschutzziele und -maßnahmen
für die nächsten Jahre erarbeitet.

Klimaschutz hängt letztendlich
auch von jedem Einzelnen ab. Interes -
sierte Hausbesitzer, Bauherren oder
umweltbewusste Bürger finden bei der
Stadt Münster oder dem Umweltforum
Hilfe und Beratung in Sachen Wärme-
dämmung und Stromsparen. Und für
uns alle gilt: Öfter mal Abschalten, den
Energiefresser Mikrowelle abschaffen
und im Winter nicht bei offenem Fens -
ter heizen. Denn: Wer möchte schon
den gemütlichen Coconut-Beach ge-
gen einen Hafen direkt an der Nordsee
tauschen?  #

Klimaschutz in Münster: 

Kein Ruhepolster

Text und Foto: Malte Koppe

Mit einer Photovoltaikanlage auf dem
eigenen Dach lässt sich Geld verdie-
nen! Der Staat kauft den sauber her -
gestellten Strom. 
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Während die einen den Klimaschutz
beklagen und sich andere über zu
hohe Strompreise ärgern, präsen -
tiert die Windtec Systems AG aus
Kreuzlingen eine bahnbrechende
Energieversorgung: „Die Enflo-
Windkraftanlage ist die Lösung für
alle, die günstig, überall und unab -
hängig von großen Energieversor -
gern ihren eigenen Strom produzie -
ren möchten“, so Dirk Süss, Ge -
schäftsführer der Windtec Systems
AG, eine Schweizer Gesellschaft, die
ihre Anlagen in Deutschland entwi k-
kelt und produziert.

Die Enflo 0071 ist eine kleine
Windturbine, kaum größer als ein
Ventilator, der im Sommer in fast je -
dem Büro oder Wohnzimmer zu finden
ist. Sie ist ein echtes Powerpaket: Auf
dem Dach eines Einfamilienhauses,
auf einer Segelyacht oder beim Cam-
ping produziert sie ab dem kleinsten
Lufthauch Strom. Sie kann bis zu 500
Watt Energie erzeugen und deckt da-
mit einen erheblichen Teil des Strom -
bedarfes einer Kleinfamilie.

Das Geheimnis der Windkraftan-
lage ist eine raffinierte Kombination

aus Pioniergeist und Präzisionstechnik.
Die Windtec Systems AG setzt bei ihren
Windkraftanlagen erfolgreich das Prin -
zip der Mantelturbine um. Hierbei
wird der Rotor von einem aerodyna -
misch geformten Mantel umschlossen.
„Durch den Einsatz dieser Technologie
erreichen wir bei unseren  Windkraft -
anlagen eine Energieausbeute, die bis
zu 2,5 mal höher ist, als bei konven -
tionellen Anlagen“, erklärt Süss. Auf -
grund der guten Marktresonanz ent -
wickelt das Unternehmen seine Tech-
nologie weiter und plant bereits An -
lagen mit höherer Leistung.

Inzwischen ist auch das deutsche
Umweltministerium auf die revolutio -
näre Innovation aus Kreuzlingen auf -
merksam geworden. „Wir freuen uns
über das Interesse des Ministeriums an
unserem Produkt“, so Dirk Süss. Auf-
grund der großen Nachfrage begrüßt
der Windexperte eine Novellierung des
Erneuerbare-Energie-Gesetzes (EEG).
Seiner Meinung nach würde die staat -
liche Förderung von Windenergie zu-
sätzliche Anreize für private und ge -
werbliche Nutzer bedeuten und somit
den Umstieg auf erneuerbare Energie
noch lukrativer machen.  #

Einen Windhauch voraus:

Windtec Systems 

P R E S S E M I T T E I L U N G

In einem Vorort von Paris steigt die Zahl der
Obdachlosen seit einiger Zeit stark an. Dagegen
will sich der Bürgermeister der Stadt jetzt wehren
- mit Stinkgas. Das Spray ist laut Hersteller zwar
nicht gefährlich, soll aber Übelkeit auslösen und
damit die Obdachlosen vertreiben. Die Wirkung
hält mehrere Wochen an und auf der Verpackung
steht der Hinweis, dass es nicht eingeatmet wer -
den soll. Die Angestellten der Stadt weigern sich
allerdings, das Spray einzusetzen: „Wir wollen
gern Jagd auf Ratten machen, aber nicht auf
Wohnsitzlose.“ Schon vor mehreren Jahren ist
auch das Betteln in der Innenstadt verboten.  #

STINKGAS GEGEN
OBDACHLOSE
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Ordensschwester Eveline ist in der Ob-
dachlosenszene fast schon ein Myths.
Über 20 Jahre arbeitete sie täglich von
früh bis spät im „Treffpunkt“ an der
Clemenskirche, wo Wohnungslose mor -
gens frühstücken können und mittags
eine warme Mahlzeit bekommen. Vor
sieben Jahren musste sie den Ort der
Begegnung in andere Hände gegeben.
Die Gesundheit spielte nicht mehr mit.
Horst Gärtner als Leiter des Sozialamtes
ein jahrelanger Wegbegleiter gratulier -
te Schwester Eveline im Namen der
~ zum 80. Geburtstag, den sie
am 18. August feierte. 

Die Wohnungslosen in Münster
halten sie noch heute hoch in Ehren:
Mitten im Herzen der Stadt, nur einen
Steinwurf vom Prinzipalmarkt entfernt
hat sie zwei Jahrzehnte lang die Ar -
men betreut, die keine Bleibe haben.
Sie hat in harten Wintern dafür ge -
sorgt, dass diejenigen, die nirgendwo
untergekommen waren, bei den Cle -
mensschwestern die Nacht verbringen
durften. Natürlich war sie auch Heilig -
abend bis spätabends für ihre Jungs
da. Insgesamt sind es Hunderte, de-
nen sie geholfen hat. 

Nun waren gut 50 Gäste gekom-
men um Schwester Eveline zum 80.
Geburtstag zu gratulieren. Obwohl die
Feier nur im engsten Familienkreis
stattfand - aber die Ordensfrau hat elf
Geschwister, mit denen sie im Olden-
burgischen aufgewachsen ist. Die Ver-
wandten kamen aus allen Himmels -
richtungen, aus der Heimat, aus dem

Ruhrgebiet und dem Rheinland. Die
weiteste Anreise hatte eine Schwester
- sie reiste aus Island nach Münster.
Die Oberin der Clemensschwestern
hatte im Mutterhaus an der Kloster -
straße einen Raum für die große Fa-
milie zur Verfügung gestellt, auch Kaf -
fee kochten die Ordensschwester, bak-
kten Kuchen und belegten Schnitt -
chen. 

Schwester Evelines Familie wurde
im Laufe der Zeit von ihrem Engage-
ment angesteckt: Immer wieder, mei -
stens an den Feiertagen, kamen Bullis
und voll gepackte Autos an der Cle-
menskirche an und sorgten für großes
Hallo. Legendär bei den Wohnungs-
losen waren der selbstgebackene Ku-
chen und Herzhaftes aus der heimi -
schen Küche. Zu den Gästen gehörten
aber nicht nur Verwandte, sondern
auch Richard Halberstadt von der CDU
Münster. Er überbrachte der Jubilarin
die Glückwünsche des Oberbürger-
meisters, der die Verdienste von
Schwester Eveline besonders würdigte.
Ebenfalls anwesend war der ehemali -
ge Bankdirektor Wilhelm Harenbrock,
den die Ordensschwester einen guten
Freund nannte, der den „Treffpunkt“
lange unterstützt hat. 

Auch ~ hatte selbstver-
ständlich einen Vertreter geschickt,
seinen Vorsitzenden Horst Gärtner. Er
überbrachte auch die Glückwünsche
der vielen Wohnungslosen: Aus dem
Park an der Clemenskirche, vom
„Mäuerchen“, vom Bahnhof und von

all denen, die einfach so auf der
Straße leben. „Sie stehen für Hunderte
von hilfsbedürftigen Menschen, die Du
in Deiner aktiven Zeit betreut hast und
die heute noch an Dir hängen wie
Kinder an ihrer Mutter. Reichlich mit
Orden und Ehrenzeichen bist Du für
Deine Arbeit von und in der Öffentlich -
keit ausgezeichnet worden, aber das
schönste und wichtigste ist die Zu -
neigung, Liebe und Anerkennung der
Menschen, um die Du Dich mehr als 22
Jahre gekümmert hast“, sagte Gärtner
in seiner Laudatio. „Als ich vor 27 Jah-
ren meinen Dienst als Sozialamtsleiter
in Münster angetreten habe, hast Du
mich sofort freundlich aufgenommen
und mit ‚Deinen Jungs' vertraut ge -
macht. Dafür bin ich Dir von Herzen
dankbar, denn Du hast mir dadurch
die Möglichkeit gegeben, Zugang zu
ganz wertvollen Menschen zu finden,
die ich sonst wahrscheinlich niemals
kennen gelernt hätte; zu Schalke und
Reinhold Hach, die beide längst tot
sind, zu Dieter und Hase, zu Günter
und Andreas, zu Pfarrer Hilge und
Weihbischof Ostermann und zu Bernd
Mühlbrecht, dem Leiter des Hauses der
Wohnungslosenhilfe und seinem
Team, zu Ursula Adams und vielen,
vielen anderen.“ Zum Abschluss dank -
te er dem Geburtstagskind auf fast
rührende Weise: „Liebe Schwester Eve-
line, ich danke Dir für das Geschenk
von fast 30 Jahren vertrauensvoller Zu-
sammenarbeit und persönlicher Zu -
wendung. Ich habe Dir viel zu verdan -
ken. Ich wünsche Dir alles Gute“. #

Clemensschwester: 

Eveline ist 80

Text: Horst Gärtner



Im Kreise ihrer großen Familie aus
dem Oldenburgischen, die ihre
Arbeit mit alleinstehenden
Wohnungslosen im Treffpunkt an
der Clemenskirche über 22 Jahre
nicht nur begleitet, sondern auch
durch regelmäßige Hilfsaktionen,
vor allem an kirchlichen Feiertagen,
aktiv mitgetragen hat, feierte die
Clemensschwester Eveline am
Samstag, 18.8.2007 in den Räumen
des Mutterhauses ihren 80.

Freund charakterisierte und der
ehemalige Leiter des Sozialamtes der
Stadt Münster, Horst Gärtner, der
Glück- und gute Wünsche vieler,
vieler Betroffener und vieler, die an
anderer Stelle in der aktiven Arbeit
Begleiter und Weggefährten von
Schwester Eveline in ihrer unermüd -
lichen täglichen Hilfe für alleinste -
hende Wohnungslose in Münster
gewesen sind.   #

Geburtstag. Drei gerne gesehene
Gäste waren dabei: der sozialpoli -
tisch besonders aktive Ratsherr
Richard Halberstadt, der außer eige -
nen guten Wünschen auch einen
Brief des Oberbürgermeisters verlas,
in dem dieser die herausragenden
Verdienste der Ordensschwester
noch einmal würdigte, Bankdirektor
a.D. Wilhelm Harenbrock, den sie
wegen seiner langjährigen Unter -
stützung des Projektes als guten
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eine Gruppe gebildet, die sich für den
Erhalt des deutschen Butterbrots ein -
setzt: Auf www.butterbrot.de bekennt
sie sich ganz offen zu ihrer Vorliebe:
„Ja, wir schmieren Butterbrote!“ Mit
Butterbrotrezepten, Cartoons und so-
gar Butterbrot-Kunstwerken will die
Gruppe noch mehr Gleichgesinnte
anlocken. Die Wichtigkeit des Butter -
brots betont die Gruppe der Brotfans
auch in ihrer Zitate-Ecke: „Brot kann
schimmeln, Ihr könnt nix!“ heißt es
dort, oder: „Altes Brot ist nicht hart,
gar kein Brot, das ist hart.“

Kaum zu glauben, aber mit einem
einfachen Butterbrot lassen sich sogar
physikalische Phänomene erklären:
Nach Murphys Gesetzt fällt ein Butter-
brot immer auf die Butterseite. Das hat
damit zu tun, dass sich der Gewichts -
mittelpunkt durch Marmelade, Honig
oder Butter verlagert. Dadurch dreht
sich das Brot beim Fall auf die bestri -
chene Seite. Das Butterbrot ist auf je-
den Fall erfolgreich und nach wie vor
bei den meisten Leuten sehr beliebt.
Nur ein Rätsel ist bis heute ungelöst:
Was passiert, wenn man einer Katze
ein Marmeladenbrot auf den Rücken
schnallt...?    #

Was ist eigentlich ein Butterbrot?
Der kluge Duden weiß die Antwort:
„Eine mit Butter oder Margarine be -
strichene Scheibe Brot.“ Aha. Die
Möglichkeiten sein Butterbrot zu ge -
stalten sind unendlich: Schinken,
Käse, Salami oder Kinderwurst, mit
Senf oder Marmelade, dicke Schei -
ben, dünne Scheiben, Siegerländer,
Paderborner oder Kasten. Auch weil
es keiner großen Kochkunst bedarf,
lange war das Butterbrot des Deut -
schen beliebtester Snack. Am 28.
September hat es deshalb sogar sei -
nen eigenen Feiertag, wie Katha
Boßhammer erfahren hat. 

„Hast du alles? Jacke, Schulta-
sche, Butterbrot?“ - Mamas morgend -
liche Erinnerung kennt wohl noch je -
der aus seiner Schulzeit. Und auch an
die Leute kann man sich bestens erin -
nern, die noch in der 13. Klasse ihre
Tupperdose auspackten, in der, fein
angeordnet, eine Banane, ein Apfel
und - als Krönung - ein leckeres But -
terbrot lagen. Wem die Mutter keins
mehr schmierte, schaute neidisch und
holte einen zerdetschten Apfel aus der
Tasche. 

Mittlerweile hat es das deutsche
Butterbrot jedoch immer schwerer. Im
Zuge der Globalisierung bevorzugen
viele Donuts, Croissants oder Bagles.
Damit das Butterbrot nicht ganz in
Vergessenheit gerät, hat die Centrale
Marketing-Gesellschaft der deutschen
Agrarwirte (CMI) vor neun Jahren den
„Tag des deutschen Butterbrotes“ ein -

geführt. Zusammen mit dem Zentral -
verband des Deutschen Bäckerhand-
werks und dem Burda-Verlag organi -
siert die CMA nun regelmäßig am letz-
ten Freitag im September den Ehren-
tag des Butterbrots, an dem Bäcke-
reien in Bahnhöfen gratis Stullen ver -
teilen. 

Das Butterbrot hat seinen Ur-
sprung übrigens bereits im Mittelalter.
Die Reiter, die damals eine längere
Reise vor sich hatten, packten sich
meist Fleisch vom Vortag ein. Da sie
aber noch keine Tupperdosen kann-
ten, steckten sie das Fleisch zwischen
zwei Brotscheiben. In der Nachkriegs-
zeit um 1950 bekam nur der Vater ein
Brot mit Wurst, schließlich war er der
Versorger der Familie. Glück hatten die
Kinder, wenn Papa bei der Arbeit kei -
nen Hunger hatte und die Stulle wie -
der mit nach Hause brachte. Dann
durften sie seine Reste zum Abendbrot
essen. 

Heute können wir zwischen rund
300 verschiedenen Brotsorten wählen,
von den unzähligen Belägen ganz zu
schweigen. Ernährungsberater emp-
fehlen sogar, fünf bis sieben Butter -
brote täglich zu essen. Gemeint ist hier
allerdings kein Weißbrot mit Remou -
lade und Käse, auch wenn das den
meisten besser schmeckt als ein Voll-
kornbrot mit wenig Margarine und
magerem Schinken. Den perfekten
Nährstoffgehalt liefern außerdem Gur -
ken, Tomaten oder Salat auf dem Be-
lag. Im Internet hat sich sogar schon

Text und Foto: Katha Boßhammer

Tag des deutschen Butterbrots:

„Brot kann schimmeln, Ihr könnt nix!“
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Zum sechsten Mal laden wir zum Nieberdingstraßenfest. Umsonst und
draußen. Wir wollen mit Euch feiern, aber auch auf unsere Situation aufmerk -
sam machen. Immer noch sind unsere Häuser vom Abriss bedroht, weil das
Gelände von der Stadt als Standort für das neue Preußen-Stadion vorgesehen
ist. Wir wehren uns dagegen, dass bezahlbarer Wohnraum vernichtet wird,
den es in Münster ohnehin viel zu selten gibt. Ganz abgesehen von der guten
Nachbarschaft, die wesentlich zur Attraktivität der Nieberdingstraße beiträgt.
Viel Arbeit und Geld haben wir in die Wohnungen gesteckt, aus den Brachen
voll mit Müll vor den Häusern haben wir gepflegte Wiesen, schattige Plätze
und schöne Gärten gemacht. Hier können wir unsere Freizeit genießen, abseits
von Konsum und Kommerz. Im Keller haben wir einen Gemeinschaftsraum
eingerichtet, in dem wir uns treffen. 

Wir bitten um Eure Solidarität und Unterstützung, damit die
Nieberdingstraße in ihrer jetzigen Form bestehen bleibt!

Wohnraum erhalten! Kein Stadion an der Nieberdingstraße!

Um ein „umfangreiches Profil der
Kunden zu erhalten“ und „passgenau -
ere Instrumente für den Förderbedarf“
zu schaffen, hat die Gesellschaft für
Innovationsforschung und Beratung
(GIB) laut Spiegel so genannte Psycho-
gramme erstellt. Diese werden Hartz-
IV-Empfängern jetzt in der Hamburger
Arbeitsagentur vorgelegt. In den Frage-
bögen will man zum Beispiel wissen, ob
„Dinge wie Tarot, Kristalle oder Manda -
las“ dem Arbeitslosen helfen können,
„in schwierigen Lebenssituationen die
richtige Entscheidung zu treffen“, ob er
„sich gerne Filme anschaut, in denen
viel Gewalt vorkommt“ oder ob er es
schön fände, wenn „eine Liebe ein
ganzes Leben hält“. Auch wenn diese
Fragen ziemlich seltsam wirken, ziehen
immer mehr Städte nach: Der GIB zu-
folge ist Hamburg längst nicht die ein -
zige Stadt, in der derartige Tests durch-
geführt werden.  

KOMISCHE FRAGEN FÜR
HARTZ-IV-EMPFÄNGER

Nachricht

Nieberding-Straßenfest Sa. 01.09. ab 15.00 Uhr:

Willkommen!... Hereinspaziert!

In Bielefeld gibt es seit August ein
neues Konzept zur medizinischen Ver-
sorgung von Obdachlosen. Weil sie
meistens keine Arztpraxis aufsuchen,
wenn sie krank sind, sondern stattdes -
sen direkt in die Notaufnahme gehen,
sollen jetzt Ärzte die Obdachlosen auf
der Strasse und an ihren Treffpunkten
behandeln. Obdachlose haben oft eine
hohe Hemmschwelle und gehen nur im
äußersten Notfall zum Arzt. Dann ist es
häufig zu spät, um die Krankheit zu
stoppen. Außerdem steigen so die Kos-
ten für die Behandlung. Bielefeld ist
mit dem neuen Projekt nach Essen die
zweite Stadt in Nordrhein-Westfalen,
die diese Art der medizinischen Versor-
gung sicherstellt. 

In Nordrhein-Westfalen gibt es
mehr Obdachlose, als bisher angenom-
men. Das gab Familienminister Armin
Laschet (CDU) in Düsseldorf bekannt. Mit
dem Pilotprojekt „Integrierte Woh -
nungsnotfallberichterstattung in Nord -
rhein-Westfalen“ wurden jetzt erstmals
auch die Obdachlosen mit in die Statis -
tik einbezogen, die in Unterkünften der
Freien Träger der Wohnungslosenhilfe
leben. Zuvor waren es nur diejenigen,
die in kommunalen Unterkünften woh -
nen. Das Ergebnis war, dass es in Nord-
rhein-Westfalen rund 6500 Obdachlose
mehr gibt, als angenommen, also nun
insgesamt 21600. Außerdem sollen ab
jetzt zusätzlich Daten zu Geschlecht und
Zuwanderungsgeschichte gesammelt
und mit in die Statistik aufgenommen
werden.

MEHR OBDACHLOSE

Nachricht

BESSERE VERSORGUNG
FÜR OBDACHLOSE

Nachricht

Termin
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Text: Katha Boßhammer

Anzeige

Radlos ?
Neue und
gebrauchte Fahrräder

Montag bis Freitag 
10 –13 Uhr
14 –18 Uhr

Frauenfahrradladen
Dortmunderstr. 11, Tel 66 57 61

ben sie ihn sogar bestohlen, behauptet
er. Als Jürgen mal in den Urlaub fuhr,
bestellten die anderen einen Ab -
schleppdienst. Wenn der Querulant
wieder kommt, soll sein Wagen weg
sein. „Wir dachten, wir machen es auf
Wagenburg-Art“, meint der Kunta -
bunt-Vorstand. Das fand die Polizei
ganz schlecht, die von Jürgens Rechts-
anwalt zur Hilfe gerufen wurde. Denn
jemandem einfach so den Bauwagen
abschleppen lassen, geht in Deutsch-
land natürlich nicht. Aber zum Glück
für seine Nachbarn fanden die Beam -
ten, als sie Jürgens Wohnwagen durch-
suchten, über Tausend Gramm Mari-
huana. Und deshalb stand der Kunta -
bunt-Mitbegründer im August vor Ge -
richt. 

Jürgen behauptet steif und fest, es
handle sich um eine Verschwörung. Der
harte Kern seiner Mitbewohner hätte
ihm das Gras untergeschoben. Doch
dann kommt raus, dass Jürgen selbst
Cannabis angebaut hat. Aber nur für
den Eigenbedarf, versichert er, ein
Händler sei er auf keinen Fall. Eher ein
Opfer seiner unpolitischen und spießi -
gen Bauplatz-Nachbarn, die haben
ihm angeblich sogar ein Plakat ge -
stohlen und eine Zeitschrift über Mari -
huana. Er hat auch schon Beschwerde-
briefe an die Zeitungen geschickt. Al -
lerdings so viele, dass die sich weiger-
ten, sie abzudrucken. Es wird viel
schmutzige Wäsche gewaschen in dem
Prozess vor dem Tübinger Gericht. Ein
echter Nachbarschaftsstreit eben, wie
er in den besten Reihenhaussiedlun -
gen vorkommt. Von den einstigen
hehren Zielen, von Toleranz und fried -
lichem Zusammenleben ist nichts mehr
übrig. Die Richter haben den Wagen-
burgern jedenfalls nicht den Gefallen
getan und sie von ihrem Quälgeist be -
freit. Zwar bekam Jürgen 15 Monate
aufgebrummt, allerdings nur auf Be -
währung. Und wer Jürgen kennt, weiß:
Er ist eine Kämpfernatur. #

Wagenburg Kuntabunt:

Linke Spießer 

Rund hundert Wagenburgen gibt es
schätzungsweise in Deutschland.
Dort lebt überwiegend alternatives
Volk in alten Bau- und Zirkuswagen.
Der Vorteil: Keine Miete und mei -
stens freier Blick auf die Natur. Doch
die Idylle hat zumindest in der Uni -
versitätsstadt Tübingen einen Grau -
schleier bekommen, denn in der
Wagenburg „Kuntabunt“ geht es
offenbar zu wie in einer gutbürger -
lichen Reihenhaussiedlung, berich -
tet Spiegel-Online. Katha Boßham -
mer über einen Nachbarschafts -
streit, in dem es nicht um einen
Maschendrahtzaun geht. 

1991 gründete Jürgen, ein Lang-
zeitstudent, mit einigen Freunden die
Wagenburg Kuntabunt. Auf einem
Bauplatz am Stadtrand von Tübingen.
Ein Alternativprojekt sollte es sein zum
Spießbürgertum in der Stadt. Statt in
Reihenhäuschen zogen sie in alte Bau-
oder Zirkuswagen und kämpften für
den Weltfrieden. Jürgen wurde sogar
richtig berühmt, er protestierte im Irak
gegen den Angriff der Amerikaner und
besuchte dort auch Außenminister
Tarik Azis.

In der Wagenburg Kuntabunt ging
es lange Zeit friedlicher zu als im Na-

hen Osten. 70 Bewohner mit Hunden,
Katzen, Kühen, Pfauen, Schafen und
Bienen. „In unserer Gruppe bleibt der
Freiraum der Einzelnen weitgehend er -
halten“, klopfen sich die Wagenburger
auf die Schulter. Nur einer macht im -
mer wieder Ärger: Jürgen. Er ist einer
der letzten Gründungsmitglieder, die
heute noch auf dem Bauplatz leben
und er hat mit seinen Mitbewohnern
ein Problem: Sie sind ihm zu spießig
geworden. Zwar wollen sich alle immer
noch von der bürgerlichen Gesellschaft
abgrenzen und in der Natur leben, nur
das politische Engagement ist ihnen im
Laufe der Jahre abhanden gekommen.
Kein Protest mehr, keine Demos.
Eigentlich ist Kuntabunt eher wie eine
Reihenhaussiedlung ohne Reihenhäu-
ser. Findet zumindest Jürgen. 

Also beschloss Jürgen den Protest
in die Wagenburg zu tragen und sich
einfach nicht mehr an die gemeinsa -
men Regeln zu halten. Er brachte trot -
zig den Müll nicht mehr raus und boy -
kottierte alle Sitzungen und jeden
Plan. Auch den Beitrag, den die Be-
wohner entrichten müssen, um dort zu
wohnen, bezahlte er nicht mehr. Seine
Nachbarn wollten ihn schließlich los -
werden. Sie fingen an Jürgen zu mob-
ben und zu beschimpfen. Einmal ha -
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Termin

Weitere Informationen
Konzeption / Künstlerische Leitung:
Klaus-Dieter Hedwig / Manfred Kerklau
Kostüme: Heike Hedwig Bartels
Bühne: Diane Schless, Petra Befeld
Licht: Johannes Sundrup
Aktuere: Stefan Bornefeld, Dietmar
Brander, Alexandra Brink, Teresa
Brugues, Michael Carneim, Barbara
Ellerhorst,  Gabriele von Grote, Heike
Hasenburg, Inge Hedwig, Heike
Hedwig Bartels, Ludger Koppenborg,
Delia Krell-Witte, Stefan Lammen,
Tamami Maemura, Ikenna Okegwo,
Gisela Pingen, Claudia Pytlik, Dieter
Silling, Diane Schless, Gerd Sowa,
Beate Trautner 

Verzweifeln, Vertrauen, Verzaubern,
Vergessen, Vergewissern, Verbieten,
Vertauschen, Verwechseln,
Verhungern, Verlieren, Verteilen,
Verweilen, Verwunden, Verstehen,
Verblenden, Verlieben... 

Verloren im Paradies - die neueste
Gerüstperformance von Theater
Saurüssel stürzt sich in die Irrungen
und Wirrungen der Liebe. Die Liebe mit
ihren 1000 Facetten prägt, treibt und
verfolgt den Menschen von jeher.
Manch einer geht dabei durch Himmel
und Hölle, verliert sich im Paradies. 

Auf einem 12 Meter hohen und 15
Meter  breitem Gerüst vor dem St.
Paulus Dom in Münster zeigen 21 muti-
ge GerüstperformerInnen poetisch
anrührende Bilder zur Liebe:  grotesk,
verstörend, surreal, heiter und ver -
spielt wie ein Sommernachtstraum.
Der Bildertanz auf dem Gerüst ist der
Liebe als kostbares Gut und
Lebenselixier gewidmet. Die Akteure
zwischen 19 und 77 Jahre entfalten
einen bunten Reigen zwischen Furcht
und Freude, Schüchternheit und
Verlangen, Verlorenheit und Hingabe.

Die Premiere und ersten Aufführungen
sind Teil und eines der Highlights von
„Schauraum – dem Fest der Museen
und Galerien“. Pro Abend werden zwei
Aufführungen gezeigt, so dass das
Stück insgesamt 12-mal zu sehen ist.
Die Dauer des visuell-akustischen
Spektakels beträgt ca.  25 Minuten.

Theater Saurüssel hat sich mit ver-
schiedenen Performances auf
Baugerüsten einen Namen gemacht.
Die erfolgreichen Aufführungen
„Lebendiger Adventskalender“, am
Landesmuseum, Münster 1995 und
1996, sowie „Krieg und Frieden“, an
der Lambertikirche, Prinzipalmarkt,
Münster 1998  und „Europia“, vor dem
Landesmuseum, Münster 2004 sind
vielen Zuschauer noch in bester
Erinnerung. 

Premiere:
Donnerstag, 30. August 21:30 Uhr und
22:15 Uhr 

Weitere Aufführungen: 

Freitag 31. August  21: 30 Uhr und 22:15
Uhr
Samstag 1. September 21:30 Uhr und
22:15 Uhr  (Nacht der Museen)
Donnerstag 6. September 21:30 Uhr
und 22:15 Uhr
Freitag 7. September 21:30  Uhr und
22:15 Uhr
Samstag 8. September 21:30 Uhr und
22:15 Uhr

Verloren im Paradies:

Gerüstperformance vor dem St.Paulus Dom 

Anzeige
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Text: Gerrit Hoekman

Verdreher angeht langsam Feuer
geleckt und Blut gefangen. 

Besonders gemein sind diese klei-
nen Wortfehler übrigens, wenn man
gerade auf der Autobahn unterwegs ist
und im Radio wünscht sich ein Hörer
„Abschied ist ein schweres Schaf“ von
Roger Whitaker. Dann kann man nur
hoffen, dass ganz schnell ein Parkplatz
kommt. Hin und wieder ist der Mensch
eben auf dem falschen Holzdampfer.
Wie heißt es noch so schön: Reden ist
Schweigen, Silber ist Gold. Der ältere
Herr aus dem Radio hat seinen
Verdreher nicht geplant, andere haben
aus den Wortspielen einen Beruf
gemacht, Ernst Jandl etwa oder Heinz
Erhardt. Bastian Sick, bekannt als
Zwiebelfisch, hat Verdreher gesammelt
und in verschiedenen Büchern verar -
beitet. 

Mir aber gefallen die spontanen
immer noch am Besten, weil sie die
Situationskomik für sich haben. Den
Überraschungseffekt. Aber ich will jetzt
hier nicht Feilaffen maul halten und
Sie auch nicht über den Tisch hauen,
geschweige denn übers Ohr ziehen.
Ganz im Gegenteil. Als jemand, der
eine Zeitlang seinen Lebensunterhalten
mit dem Putzen von Kneipen verdient
hat, gebe ich Ihnen zum Abschluss
sogar noch einen guten Rat: Wischen
ist Macht!  #

Versprecher:

Hasenreizung und Taubenhaucher

Neulich beim Kartenspielen knallte
ein Freund dynamisch sein Blatt auf
den Tisch und rief dabei: „Hier: Zeh -
nig, Köhn!“ Er meinte natürlich Kö -
nig, Zehn, aber in der Aufregung
waren ihm ein paar Buchstaben
durcheinander gerutscht. Jedem von
uns passieren Versprecher wie „Das
mache ich ohne mit der Zucke zu
wimpern“ und oft sind sie viel schö -
ner als das Original. Zehnig Köhn,
das könnte doch durchaus ein Tat -
ort-Kommissar aus Zürich sein, der
ohne mit der Zucke zu wimpern,
böse Buben dingfest macht, findet
Gerrit Hoekman. 

Die Zunge ist gemein: Wie schnell
wir aus dem Schwesterlein das Lester-
schwein und aus der Rasenheizung die
Hasenreizung. Neue, wunderbare Wör-
ter kommen dabei heraus, die in kei -
nem Duden stehen. Was ein Lester-
schwein ist, ergibt sich von selbst, aber
was könnte Hasenreizung meinen?
Bekommen die Kaninchen rote Bäuche,
wenn sie im Westfalenstadion über
den Rasen hoppeln beziehungsweise
über den Hasen roppeln? In der Tier-
welt lassen Verdreher unbekannte
Kreaturen entstehen, deren Leben
selbst Heinz Sielmann ein Rätsel ist. Mir
ist neulich beim Schwimmen im See
ein solches Tier begegnet - der
Taubenhaucher, den ich persönlich für
den gemeinsten und hinterhältigsten
Vogel überhaupt halte. Steigt nachts,
wenn die Ratten der Lüfte schlafen auf
die Bäume und haucht sie an und
erschreckt sie damit beinahe zu Tode. 

Oder nehmen wir doch mal das
Laschwappen. Ich glaube ja, dass es
sich dabei um das Wappen eines
Adelsgeschlechts handelt, dass bei den
Untertanen etwas die Zügel schleifen
ließ: Keine Guillotine, keine Eiserne
Jungfrau, noch nicht mal den Zehnten
aus den Bauern rauspressen. Auf den
Wappen bekamen die mittelalterlichen
Weicheier dann statt eines Adlers oder
Löwen einen drolligen Delphin oder
ein putziges Erdmännchen. Ein echtes
Laschwappen eben. Oder was könnte
wohl ein Autarettenzigomat sein? Ich
wüsste nicht, was ich mit so einem
Ding anfangen sollte, ich habe keine
Ziegen. Dann hole ich mir schon eher
beim Metzger Kaufleber, die kann ich
cross durchbraten und klauen tue ich
ohnehin seit Jugendtagen nichts mehr,
außer mit diesem Artikel Ihnen viel -
leicht die Zeit. 

Die Zunge tut schamlos alles, was
wir nie tun würden: In Kenia auf Safari
ein paar Schotos fossen. Oder zwei
Klappen mit einer Fliege schlagen. Ich
stelle mir das dann immer bildlich vor.
Wo packt man da eigentlich am besten
an, an den Beinen oder am Flügel? Der
Fliege kann es aber eigentlich egal
sein, sie segnet in beiden Versionen
der beliebten Redewendung am Ende
das Zeitliche. Trotzdem, liebe Kinder,
bitte nicht nachmachen. Ich kann
ohnehin weder Klappen noch Fliegen
schlagen, ich würde eine Fliege noch
nicht einmal kratzen. Mit Spatzen auf
Kanonen schießen, kann ich auch
nicht. Sie sehen schon, ich habe, was
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Rechtsanwalt Paul Demel:

Die Auflösung des Kreuzworträtsels
aus unserem letzten Heft

Anzeige

Die nächste ~
erscheint am Freitag
28. September 2007

Anzeige
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Anzeigen

Presse und Informationsamt

Tausend Fragen - eine Adresse
Infos und Service im publikom - Stadtnetz für Münster

www.muenster .de
Portal für Münster und das Münsterland

www.muenster .de/st adt
Service und Infos der S tadtverwaltung

www.muenster .de/st adtteile
Stadtteil-Port ale - von Amelsbüren bis S prakel

www.termine.muenster .org
Münsters V eranst altungskalender

www.muenster .de/st adt/awm
Abfall und Recycling, Ent sorgungskalender

www.muenster .de/st adt/skulpturen
Skulpturen-Rundgang des Presseamtes 

www.muenster .de/st adt/formulare
Vordrucke online - das sp art Zeit und W ege

www.muenster .de/st adt/sozialamt
Alles zum Recht auf Hilfe in vielen Lebenslagen

Ausstellung

Ausstellungen im Stadtmuseum
September 2007:

ständig: Schausammlung: 
1200 Jahre Geschichte der Stadt Münster

15. 05. 2007 * 23. 09. 2007 Der Zwinger in Münster:
Bollwerk, Kunstwerk, Mahnmal

05. 06. 2007 * 30. 09. 2007 Skulptur Projekte
Münster 1997: Fotografien von Barbara Klemm

21. 06. 2007 * 02.09. 2007 Vorpräsentation: 
Die Bildhauerin Elisabet Ney

24. 07. 2007 * 02. 09. 2007 Fotografien 
Stefan Müller * Alberto Burri, ill Cretto di Gibellina 

28. 08. 2007 * 21. 10. 2007
Festliche Reise durch die Welt 

07. 09. 2007 * 07.10. 2007
Neuerwerbungen Jensen / Wrede

25. 09. 2007 * 28. 10. 2007 Eric Hinz
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Anti-Sommer-Rezepte:

Für kalte Regentage

Text: Katha Boßhammer

weg, irgendwann kommen sicher
auch in Deutschland Sonne und
Temperaturen über 20 Grad wieder.
Bis dahin probieren Sie doch einfach

Zugegeben - für unsere Sommer -
rezepte im letzten Heft fehlte ein
wesentlicher Bestandteil: Der Som -
mer. Aber werfen Sie die Seite nicht

Gemüsesuppe

Zutaten: 

500g Weißkohl
2 Zwiebeln
3 Knoblauchzehen
3 EL Butter oder Margarine
250g Tomaten
1 l Gemüsebrühe
Salz, Pfeffer
6 Scheiben Mischbrot
4 EL trockenen Rotwein
1/8 l Olivenöl
1 Bund Petersilie

Zubereitung:

Kohlkopf vierteln, 4 Minuten in
Wasser kochen, dann abkühlen lassen.
Strunk entfernen, Kohl in Streifen
schneiden. Zwiebeln und Knoblauch
würfeln, in heißem Fett andünsten.
Tomate schälen und würfeln, 5 Minu -
ten mitdünsten. 

Gemüsebrühe dazugeben, weitere
5 Minuten kochen, mit Salz und Pfeffer
würzen. Eine Form mit Brotscheiben
auslegen, 2 EL Rotwein und die Hälfte
des Öls darüber träufeln, mit Kohl be -
legen und weitere Brotscheiben darauf
legen. Mit restlichem Wein und Öl be -
gießen. Darüber die Suppe gießen, bei
200° 10 bis 15 Minuten im Backofen
backen. Petersilie darüber streuen und
servieren.  #

Schweinebraten

Zutaten: 

1 kg Schweinebauch
Salz, Pfeffer, Paprikagewürz
Kümmel
400g Suppengemüse
240g Kartoffeln
320ml Gemüsebrühe
200ml Bier
8 Knoblauchzehen

Zubereitung:

Schwarte vom Fleisch rautenför-
mig einschneiden. Knoblauch schälen,
Suppengemüse waschen. Kartoffeln
schälen und in Stücke schneiden.
Gemüse und Knoblauch auf ein tiefes
Backblech legen, darauf einen Grillrost
mit dem Fleisch legen. Fleisch mit Salz,
Pfeffer, Paprika und Kümmel würzen.
30 Minuten bei 220° (vorgeheizt) bak-
ken. Temperatur auf 170° reduzieren
und die Brühe zum Gemüse auf dem
Blech geben. 

Nach 15 Minuten Fleisch mit dem
Bier begießen, alle 10 Minuten das
Fleisch mit dem auf dem Backblech
angesammelten Bratensaft begießen.
Etwa 1 ½ Stunden backen, den Braten
die letzten 15 Minuten bei Oberhitze
knusprig backen. Das Fleisch auf-
schneiden und mit dem Gemüse ser-
vieren.   #

Bohneneintopf

Zutaten: 

1 kg Hammelfleisch oder Lammfleisch
400g Kartoffeln
600g Bohnen
150g Zwiebeln
2 Knoblauchzehen
1 Paprika
20g Butterschmalz
½ l Brühe
1 Bund Petersilie
Salz
Pfeffer
Bohnenkraut

Zubereitung:

Fleisch würfeln, Kartoffeln schä -
len und würfeln. Zwiebeln pellen und
vierteln, Knoblauchzehen pressen.
Paprika halbieren, entkernen und in
Streifen schneiden. Butterschmalz in
einem Schmortopf erhitzen, Fleisch
anbraten und mit Pfeffer und Salz
würzen. 

Zwiebeln und Knoblauch dazuge-
ben, kurz schmoren lassen. Kartoffeln,
Bohnen und Paprika untermischen.
Brühe und einen Bund Bohnenkraut
dazugeben. Abgedeckt etwa eine
Stunde auf niedriger Temperatur ga-
ren. Mit Pfeffer und Salz würzen, Pe-
tersilie hacken und über den Eintopf
streuen.  #

mal eines unserer Anti-Sommer-Re -
zepte für die verregneten und kalten
Septembertage. Guten Appetit!
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Texte: Reinhold Kübber

Schmökerecke

„Virus-Wahn“

Ein hochbrisantes, spannend ge -
schriebenes Sachbuch des Journa-
listen Torsten Engelbrecht und des
Internisten Claus Köhnlein. „Unser
Glaube an die Medizin und deren
Fähigkeit zu heilen ist die neue sä -
kulare Theologie geworden“, sagt
der US-Medienwissenschaftler Mi -
chael Tracey in dem Buch. „Das Geld
und die Werbung der Pharmaindus -
trie beeinflusst nicht nur die Art,
wie wir Krankheit wahrnehmen,
sondern auch die Nachfrage nach
Medikamenten. Auch sind die staat -
lichen Gesundheitsstellen in die to -
tale Abhängigkeit der Big-Pharma-
Mittel geraten. Gesundheitspolitiker
sind nicht nur durch Big Pharma be -
einflusst, sondern sie sind so ge -
formt, dass sie die Profite der Phar -
makonzerne maximieren helfen.“

Virus-Wahn, 336 Seiten, erschienen
2006, 3. Auflage bei der emu-Verlags-
und Vertriebs-GmbH in Lahnstein,
18,90 Euro, ISBN 978-3-89189-147-6,
emu-Verlag, Dr.-Max-Otto-Bruker-Str. 3,
56112 Lahnstein/Rhein, 
Telefon 02621-9170-10 oder -12, 
E-Mail: Info@emu-verlag.de.  

Ob Vogelgrippe, BSE oder AIDS:
Nach Ansicht der Autoren werden Politi -
ker, Wissenschaftler und Journalisten
„in diesem unheimlichen Szenario zu
kompetenten Panik-Experten“. Bei den
Horrormeldungen über das sogenannte
Vogelgrippe-Virus werde die Bevölke-
rung in Angst und Schrecken versetzt.
Dabei werde das Grundsätzliche überse-
hen, dass nämlich die Existenz und die
krankmachende oder tödliche Wirkung
dieser Erreger nie wirklich nachgewie -
sen worden seien. In der modernen
Medizin habe man sich vor geraumer
Zeit vom direkten Virusnachweis verab-
schiedet und sich stattdessen mit indi -
rekten „Nachweisen“ wie beispielsweise
Antikörper- und PCR-Tests begnügt.
„Doch die ‚modernen' Methoden zum
Virusnachweis sagen nichts darüber aus,
wie sich ein Virus vermehrt, welches Tier
dieses Virus trägt oder wie es Leute
krank macht“, wie mehr als ein Dutzend
kritischer Top-Virologen im Fachblatt
Science anmerkten. „Es ist so, als wolle
man durch einen Blick auf die Fingerab -
drücke einer Person feststellen, ob sie
Mundgeruch hat“, heißt es im vorderen
Klappeinband. Die Autoren wollen die
Ursachen-Diskussion wieder auf den
Pfad der vorurteilsfreien Analyse der
Faktenlage lenken: Was verursacht diese
Krankheiten wirklich und welche Be -
weise gibt es, dass es primär ein Virus
ist? Ist es gar kein Virus, sondern sind es
vielmehr chemische Gifte, schlechte
Ernährung, wobei auch mehrere Ursa-
chen in Frage kommen? Hierzu würden
etwa Pestizide, Drogen, Medikamente,
Schwermetalle, Luftverschmutzung,
Mangelernährung und auch Stress zäh-
len. Dies alles könne das Immunsystem
schwer schädigen oder komplett zerstö-
ren und sei genau da anzutreffen, wo
sich die Opfer befänden, denen man
vorschnell den Vogelgrippen-, SARS-
oder Hepatitis-C-Stempel aufdrücken
wolle. 

Die Buchinhalte sind unter ande -
rem die Verflechtung von Forschung und
Geschäftemacherei, was sich besonders
zeigt beim Nobelpreisträger Prusiner,
der selber einen BSE-Schnelltest ent-
wickelt hat und diesen ausführlich in
der Fachzeitschrift Spektrum der Wis-
senschaft promoten durfte. 

Durchgeführte Versuche beruhen
auf Hypothesen mit etlichen Unzuläng -
lichkeiten. Es würden keine kontrollier -
ten Fütterungsexperimente auf der
Weide existieren, Studien, von denen
jeder glaubt, die „Tiermehl-Hypothe -
se“-Erfinder hätten sie längst gemacht.
Tonnenweise exportierte Großbritan -
nien Tiermehl unter anderem nach
Südafrika und den Mittleren Osten,
ohne dass dort BSE auftrat. Das schein-
bare Paradoxon löst sich auf, wenn man
die Möglichkeit einbezieht, dass Tiere
durch hochgiftige chemische Substan-
zen erkranken und sterben. Der briti -
sche Ökobauer Mark Purdey stellte fest,
dass seine Rinder nicht an BSE erkrank-
ten, obwohl sie mit Tiermehl gefüttert,
nicht aber mit Organophosphaten be -
handelt wurden. 

Louis Pasteur  und Robert Koch
werden als „zwei von vielen Wissen -
schafts-Betrügern“ dargestellt - und die
Autoren präsentieren hierfür eine Reihe
von Belegen: So sei beispielsweise Kochs
Wundermittel Tuberkulin, das ein tödli -
ches Desaster verursachte, hochprofita-
bel vermarktet worden.

Das Robert-Koch-Institut (RKI) be-
hauptete, im Winter 2004/05 seien in
Deutschland 15000 bis 20000 Leute an
der Virus-Grippe gestorben - doch da -
für, so die Autoren, gebe es keine Be-
weise. 2004 seien gerade neun Men-
schen an Influenzavieren gestorben. Die
Autoren forderten mehrmals Beweise zu
den RKI-Zahlen - erhielten aber keine
Antwort.    

„Virus-Wahn“ zeigt auch neben -
wirkungsfreie Alternativen zu Medika -
menten und Impfungen auf. So sei das
einzig Wirksame, das wir gegen Grippe
oder andere Krankheiten, die gerne auf
Viren zurückgeführt würden, tun könn -
ten: Unser Immunsystem stärken, unter
anderem Kontaktvermeidung mit che -
mischen Giften. 

Dieses Buch ist eine bittere Pille für
die Pharmaindustrie - es könnte jedoch
als kleiner Baustein dazu dienen, unse -
rem kranken Gesundheitssystem wieder
schneller auf die Beine zu helfen. #      

Reinhold Kübber
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Text: Barbara Blasum

Schmökerecke II
Wer sich nach dem Abitur für ein

Studium entscheidet, weiß in den mei -
sten Fällen nicht, was wirklich auf ihn
zukommt. Um an der Universität nicht
unterzugehen, ist nicht - wie auf dem
Titelbild demonstriert - Füße hochlegen,
sondern ab sofort in allen Bereichen
größte Eigeninitiative angesagt. 

Markus, völlig unerfahrener
Politologiestudent an der Uni Bonn im
ersten Semester, schildert das Leben auf
dem Campus aus seiner Sicht. Er muss
erfahren, dass man sich manchmal ganz
schön warm anziehen muss, damit die
Teilnahme an einem wichtigen Seminar
gewährleistet ist. Schon der erste alleini -
ge Gang in die Mensa erweist sich als
Mutprobe. Er quält sich durch langweilige
Vorlesungen, legt sich mit desinteressier-
ten Dozenten an und kommt zu der
Erkenntnis, dass hier nicht alles Gold ist,
was glänzt. Es ist beruhigend, dass er
nicht allein dasteht mit seiner Angst vor
der ersten Klausur beziehungsweise
mündlichen Prüfung. Die Kommilitonen
können ganz schön nervig sein. Insbe -
sondere lernt er die Macken der Corps-
studenten kennen, bleibt aber auch von

den Irrungen und Wirrungen der Liebe
nicht verschont. Wer das Studium schon
hinter sich hat, kann in Erinnerungen
schwelgen, aber auch diejenigen, die es
noch vor sich haben, werden aus dem
Schmunzeln nicht herauskommen. Denn
der ganz normale „Wahnsinn“ des Alltags
an der Universität wird witzig und detail -
liert geschildert. Das Leben auf dem Cam-
pus hat eben seine eigenen Regeln, die
erst durchschaut werden müssen, aber
Studienanfänger gelangen nach der Lek-
türe zu der Erkenntnis, dass an der Alma
Mater auch nur mit Wasser gekocht wird.

Der Autor betont, dass es sich bei
seinem Buch nicht um eine Autobiogra -
phie handelt, sondern eher um eine
Liebeserklärung an seine Uni, seine
Kommilitonen, seine Hochschullehrer
und eine aufregende Phase seines Le-
bens, die er auf gar keinen Fall missen
möchte. Für „Erstis“ ist diese Schilderung
des Hochschulalltags auf jeden Fall eine
aufmunternde Pflichtlektüre!    #

Barbara Blasum

Hartung,Manuel J., 
Der Uni-Roman. 
München: Piper 2007. 
219 S., 
ISBN 978-3-492-24922-5, 
EUR 7,95
Roman

Sara Linton, Kinderärztin und
Gerichtspathologin und ihr Exmann Jeffrey
Tolliver, Chef der örtlichen Polizei, stolpern
bei einem Spaziergang im Wald über ein
Luftrohr, das aus der Erde herausragt. Sie
entdecken Abigail, ein junges Mädchen,
das lebendig in einer Kiste vergraben
wurde und bei vollem Bewusstsein einen
entsetzlichen Tod erleiden musste. Mit
Entsetzen beginnen die beiden mit der
Aufklärung des Falles. Die Familie des
Mädchens gehört zu der „Gemeinde der
Kirche des Höchsten Ziels“, einer Art
hinterwäldnerischen Sekte, die gestrau -
chelten Menschen ein neues Zuhause
geben will.

Menschen morden aus verschiedenen
Gründen: Macht, Geld, Liebe, Leidenschaft
oder Rache. Was war das Motiv dieses
grauenhaften Mordes? Es stellt sich heraus,
dass das Mädchen schwanger war. Sollte es
wegen dieser Verfehlung betraft werden?
Als plötzlich Rebecca, die Schwester der
Toten, auch verschwindet, nehmen sich
die beiden Ermittler die Sektenmitglieder
vor und entdecken hinter der frommen
Fassade unglaubliche menschliche Ab-
gründe. 

Wie schon in den vorhergehenden
Krimis der Sara Linton-Reihe bildet die
Schilderung der zwischenmenschlichen
Beziehung von Sara Linton und Jeffrey
Tolliver einen weiteren spannenden Er -
zählstrang. Auch das eher traurige Privat-
leben von Detective Lena Adams findet
eine Verbindung zum vorliegenden Fall. 

Eine psychologisch gut durchdachte
Handlung, bis im Detail gezeichnete Cha-
raktere gepaart mit einer unglaublichen
erzählerischen Dichte sind das Erfolgsre-
zept für den fünften Roman der beliebten
amerikanischen Schriftstellerin, die den
Tod im Namen trägt. Der Leser wird her-
ausfinden, dass der Seitenumfang des vor-
liegenden Krimis nicht abschreckend wirkt.
Es ist eher überraschend, wie schnell die
Zeit beim Lesen vergeht. Viel wichtiger sind
dabei gute Nerven und ein unerschütter -
licher Magen bezüglich einiger detaillierter
Mordschilderungen. #      

Barbara Blasum

Slaughter, Karin: 
Gottlos. 
Reinbek b. Hamburg:
Wunderlich 2007. 
510 S., fest geb.,
ISBN 978-3-8052-0805-5,
EUR 19,90
Thriller
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Streng gläubige Kreationisten müssen jetzt tapfer weghö -
ren, denn es gibt leider mehr als die vier biblischen Ele -
mente! Um genau zu sein gibt es mehr als 112 davon, die
alle zusammen im Periodensystem der Elemente unterge-
bracht werden können, um nicht den Überblick zu verlie -
ren. Ursprünglich diente das Periodensystem dazu, um die
Entdeckung neuer Elemente vorherzusagen, es hat sich
aber mittlerweile als unschlagbar praktisches Lehrmittel er -
wiesen.

Das Periodensystem der Elemente ist jetzt vom mün-
steraner Informationsgrafiker Christian Büning neu gestal -
tet worden und im Lernplakate Fachverlag erschienen. Die -
ses neue Periodensystem ist absolut lesefreundlich und be -
quem vom Schreibtisch aus im Sitzen lesbar. Die gedeckten
Farben zur Kennzeichnung der Elementgruppen stehen auf
einem edlem Anthrazithintergrund, um richtig schön zu
leuchten. Durch den dunklen Hintergrund hebt sich das
Plakat auch noch gut von hellen Wänden ab. Die verwen -
dete Schrift Fago hat sehr gut unterscheidbare Ziffern und
eine zurückhaltende Anmutung. Damit alle Daten wirklich
korrekt und aktuell sind, hat der Berliner Chemiker Lars
Röglin die wissenschaftliche Redaktion übernommen. Lars

betreut das online-Periodensystem im Internet auf
www.pse-online.de und hat gerade seinen Doktortitel in
Chemie erworben. Seine Auswahl der wichtigsten Kennzah-
len zu den Elementen ist so zusammen gestellt, dass es
locker für ein ganzes Chemiestudium reicht, aber auch dem
erfahrenen Chemiker noch hilfreich ist.

Die „~” verlost jetzt zehn nagelneue Lernpla -
kate. Die Plakate sind 100 x 69 cm groß und auf Römer-
turm-Feinpapier gedruckt. Um eines dieser Lernplakate zu
gewinnen, müssen Sie nur eine (diesmal etwas knifflige)
Frage beantworten:

Welcher britische Popsänger hat sich den Namen eines
chemischen Elementes gegeben?

Ist es:

a] Cher Copper
b] Norah Oxygen oder
c] Freddie Mercury

Einsendeschluss an die Redaktion ist der 20.09.2007

Das Periodensystem der Elemente
Lernplakat 100 x 69 cm
Vierfarbdruck auf Feinpapier mit Schutzlack
www.lernplakate.de

|    Christian Büning Informationsgestalter
|    Diplom-Designer

|    Hafenstraße 64, 48153 Münster
|    T 0251 618 9507
|    F 0251 142 0747
|    www.christianbuening.de

„~” verlost 10
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Paul Demel
Rechtsanwalt

Fachanwalt für

Miet- und Wohnungseigentumsrecht

weitere Schwerpunkte:
Baurecht - Sozialhilfe - Nachbarrecht

Ab dem 01.09. in Bürogemeinschaf t mit
Recht sanwältin Jutt a Bartels (Fachanwältin für Familienrecht) und

Recht sanwältin Heide Derks (Fachanwältin für S trafrecht).
Neue gemeinsame Anschrif t: Bahnhofsstr . 9, 48143 Münster

Tel.: 02 51 - 414 05 05      Fax: 02 51 - 414 05 06 

Umbau des Hauptbahnhofs bleibt Fata Morgana

Rüdiger Sagel
Landtagsabgeordneter

Mehr dazu unter

www.sagel.info

Die Provinzialhauptstadt Münster wird nicht nur bezüglich der

Bahnverbindungen tiefste Provinz, sondern auch der Haupt-

bahnhof droht der Bahnpolitik zum Opfer zu fallen. Der ge-

plante Umbau des Hauptbahnhofs wird weiter verschleppt

und immer unwahrscheinlicher.

Verantwortlich dafür sind die Bahn AG, die große Koalition

von CDU und SPD in Berlin sowie die CDU-FDP-Landesregie-

rung, die CDU-FDP-Ratsmehrheit und Oberbürgermeister Dr.

Tillmann.

Ich habe den Hauptbahnhof im Landtag in Form einer Kleinen

Anfrage thematisiert; eine Antwort der Landesregierung liegt

bisher nicht vor.

Konsequent für Münster und das Land.

Ihr Rüdiger Sagel




